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Die Stadtmiſſion London's nimmt unter allen 
ähnlichen chriſtlichen Unternehmungen bei Wei⸗ 
tem die erſte Stelle ein. Wie Alles in dieſer 
Stadt der Städte, ſo treten auch Sünde und 
Elend dort in kolbſſalen Dimenſionen auf. Von 
der mehr als heidniſchen Verwilderung, von 
der phyſiſchen und moraliſchen Entartung der 
Menſchennatur, die mitten aus der Ueberver⸗ 
feinerung unſerer künſtlichen Civiliſation immer 
drohender, gewaltiger und maſſenhafter hervor⸗ 
brechen, kann man nur dort zu einem voll⸗ 
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ſtändigen und anſchaulichen Begriffe gelangen. 
Paris mag mehr noch von dem raffinement 
der Sünde in allen Ständen, mehr von der 
gleißenden Uebertünchung des Elends in ſei— 
nem Schooße tragen. In London zeigt der 
Jammer, die Schande und das Verbrechen, 
ein jedes ſich in ſeiner unverhüllten Nacktheit, 
in ſeiner ganzen grauenvollen Wahrheit, dicht 
neben dem ſtupenden Luxus des Ueberfluſſes. 
Dafür ſind aber auch hier die heilenden Kräfte 
in ganz anderem Maaße wirkſam, als dort. 
Zwar iſt die Arbeit der rettenden Miſſion, 
wenn auch ſchon ſeit 17 Jahren in Angriff 
genommen und jetzt von mehr als 250 Miſ⸗ 
ſionaren betrieben, dennoch nur noch erſt im 
Beginn, mit dem ungeheuren Umfange der 
Aufgabe verglichen. Doch iſt ihr Wachsthum 
ein ſtetiges und geſegnetes, der Erfolg groß 
und unverkennbar. Zur Zeit der Cholera und 
ihres beiſpielloſen Wüthens im Sommer 1849 
wurden die Miſſionare als tröſtende und ret⸗ 
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tende Engel in den Hütten des Elends be⸗ 
trachtet. Die ſogenannten ragged schools (für 
zerlumpte Kinder) bringen Unterricht und Ge⸗ 
ſittung in eine Jugend hinein, die bisher ver⸗ 
wahrloſter und entmenſchter war als in vielen 
Städten der Heidenwelt. Die Thatſache, daß 
der atheiſtiſche Kommunismus in England 
nicht, wie in Frankreich und zum Theil bei 
uns, die untern Volksklaſſen ergriffen und zu 
allem übrigen Elende das der völligen Gott⸗ 
verlaſſenheit hinzugefügt hat, kann man ent⸗ 
ſchieden mit auf Rechnung der Miſſion ſetzen. 
So iſt auch das Intereſſe an der Sache 
allen Ständen, den höchſten und unterſten, 
gemein. 

Das vorliegende Lebensbild eines der 
früheſten und geſegnetſten Londoner Miſſio⸗ 
nare iſt von allen Seiten mit Beifall be⸗ 
grüßt worden. Es iſt einem der edelſten 
Männer, dem als chriſtlichen Menſchenfreunde 
ſo berühmten Lord Ashley gewidmet, der als 
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perſönlicher Freund des Verſtorbenen Tage 
lang mit ihm die dunkelſten und verrufenſten 
Schlupfwinkel ſeines Bezirkes durchwanderte, 
um die entſetzlichen Myſterien London's aus 
eigenem Augenſchein kennen zu lernen und 
wirkſame Abhülfe zu bringen. 

Aber außer dem Intereſſe, welches dies 
Büchlein als ein zwar nur ſkizzenhaftes Bild 
von den merkwürdigen Erfahrungen und von 
der Wirkſamkeit eines ſolchen Miſſionars ge- 
währt, von den Mitteln, die er gegen das 
Verderben in Anwendung bringt und von 
deren augenſcheinlichem Erfolge, bietet es noch 
ein anderes, für unſere deutſchen Zuſtände 
nicht minder gewichtiges Intereſſe dar. 

Miller war ſelbſt eines der unglücklichen 
Kinder geweſen, die in den Fabriken eine trau⸗ 
rige und verkommene Jugend hinleben. Allen 
Unterricht, deſſen er je genoß, empfing er in 
einer Sonntagsſchule. Alles Uebrige verdankte 
er nächſt der Gnade Gottes ſeinem eigenen 
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raſtloſen Eifer. So als ein ächtes Kind des 
Volks weihte er ſich, zur heilſamen Erkenntniß 
des Evangeliums gelangt, mit aller Energie 
der Liebe und Hingebung dem Berufe, ſeinen 
unglücklichen Brüdern und Schweſtern, dem 
verachteten Auswurfe der Geſellſchaft, welchen 
der Rieſenſtrom der Hauptſtadt jährlich, täg⸗ 
lich und ſtündlich zertrümmert und zerſchellt 
an ſeinen ſchlammigen Ufern zurückläßt, gei⸗ 
ſtige und leibliche Hülfe zu bringen. Die 
Hochachtung und Liebe, welche ihm dafür 
unter dieſen Armen und Verworfenen zu Theil 
ward, that ſich ſprechend kund in der allge⸗ 
meinen Trauer, welche die Botſchaft von ſei⸗ 
nem plötzlichen Tode in dieſen Klaſſen der 
Bevölkerung hervorrief, und in dem unermeß⸗ 
lichen Leichengefolge. 

Hier haben wir einen lebendigen Beleg 
davon, was durch ſchlichte Thatkraft, praktiſche 
Einſicht und Liebe, ohne Rang, Mittel und 
gelehrte Bildung irgend einer Art, Großes zu 
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leiſten tft, wenn dieſe Kräfte von der gött⸗ 
lichen Heilkraft des lebendigen Chriſtenthums 
beſeelt werden. Hier haben wir mit andern 
Worten das Bild eines Volksmannes und 
Sozialiſten im wahrhaft ſittlichen Sinne, der 
in der Kraft der Liebe und mit Darangebung 
ſeiner Perſon die Schäden des Volks aus der 
Tiefe zu heilen ſtrebt. Gegenüber den Ver⸗ 
zerrungen eines ſo edeln Berufes, denen wir 
jetzt alle Tage begegnen, und wodurch Sozialiſt 
und Volksverderber leider zu einem und dem⸗ 
ſelben Begriffe geworden iſt, kann dies Bild 
nicht anders als beſchämend, belehrend und zur 
Nacheiferung ermunternd wirken, wo irgend 
noch unbefangene Gemüther ſind, es aufzu⸗ 
nehmen. Mögen uns von drüben her mehr 
ſolche und wo möglich noch ausgeführtere 
Schilderungen zukommen, und mögen ſie in 
Deutſchland die Aufnahme und Nachwirkung 
finden, die ihnen ſo dringend zu wünſchen iſt 
in Betracht unſerer ſo vielfach verwandten Zu⸗ 
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ſtände und der wachſenden Zerrüttung unſeres 
öffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens, trotz 
deren den meiſten ähnlichen chriſtlichen Unter⸗ 
nehmungen unter uns noch ſo häufig mattherzige 
Lauheit oder engherziges und verſtocktes Miß⸗ 
trauen von Seiten des größeren Publikums, 
ja oft von chriſtlicher Seite her entgegentritt 
und ihren Segen verkümmert. Es wird und 
muß freilich die Stunde kommen, wo man 
auch bei uns nach ſolchen Männern als nach 
rettenden Engeln die Hände ausſtreckt. Gott 
gebe, daß ſie nicht zu ſpät und durch allzu 
erſchütternde Kriſen komme. Die Art gött⸗ 
licher Gerichte, das iſt leider zu klar, iſt ſchon 
unſerem Volksleben an die Wurzel gelegt. 
Der Wurm der Zerrüttung und Zerſpaltung 
arbeitet unabläſſig von Innen heraus. Zwar 
die Gnade iſt mächtiger und größer als Sünde 
und Gericht. So wir nur noch fo viel ge- 
ſunden Sinn übrig hätten, mindeſtens nicht 
zu hindern und zu verläſtern, was zur Rettung 
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geſchehen ſoll und muß, und was ohne den 
weltüberwindenden Glauben an die Thaten und 
Worte des lebendigen Gottes nimmermehr ge- 
ſchehen kann. Denn um den Stein von dem 
Grabe zu heben, in welchem ſo viele athmende 
Weſen lebendig vermodern, dazu gehört ein 
Standpunkt wie der, welchen Archimedes ſich 
umſonſt wünſchte, außer und über der Erde. 
Es gehört, um ſie zu erwecken, die Allmacht 
des Wortes dazu, das da rief: Lazarus, komm 
heraus! 


Erſter Abſchnitt. 


Trübe Kindheit — tice Knabe in der Fabrik — Flucht — Lernbe⸗ 
gier — Barbierladen in London — frühe Heirath — ſchlechte Ge⸗ 
ſellen — ein Sonntagmorgen — heilſame Kriſis. 


Roger Woods Miller war von ſchottiſchen Eltern in 
Carlisle geboren den 19. September 1808. Sein Vater, 
ein Mann von natürlichen Talenten und Energie des 
Willens, war Soldat geweſen, bis er mit einer kleinen 
Penſion von 9 engl. pence des Tages entlaſſen wurde. 
Von kräftigem Körper und geſchickt im Sprengen der 
Felſen und ähnlichen Verrichtungen beim Kanal⸗ und 
Straßenbau, hätte er es ſehr leicht zu einem reichlichen 
Einkommen bringen können! Aber von jeher ohne feſte 
Grundſätze, konnte er den Hang zu einem unſteten zü⸗ 
gelloſen Wanderleben, den er als Soldat eingeſogen, 
nicht bezwingen. Von den natürlichen Gefühlen eines 
Familienvaters muß wenig in ihm geweſen ſein, und 
Miller, 1 
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dies Wenige erlag immer mehr dem Laſterleben, dem er 
ſich ergab. Frau und Kinder wurden erſt vernachläſ⸗ 
ſigt und mißhandelt, endlich verließ er ſie. Einige Zeit 
nach ihrer Niederlaſſung in Carlisle fand ſich Frau 
Miller eines Tages mit drei kleinen Kindern hülflos 
ſich ſelber überlaſſen. 

In dieſer Zeit der Bedrängniß ward Roger ge- 
boren. Finſtere Wolken hingen ſchon über dem Morgen 
ſeines Lebens, und der darauf folgende Tag ſollte ein 
ſtürmiſcher ſein. Doch ließ Gott den milden Strahl 
feiner Vaterſorge ihm ſchon damals leuchten. Die 
Mutter fand Freunde und Unterſtützung. Nach einiger 
Zeit kehrte der Vater zurück und brachte ſeine Familie 
nach Lancaſhire in England, wo er ſie nach kurzer Zeit 
wieder verließ. Von nun an mußte Roger, eben 6 Jahre 
alt, wie unzählige ſeines Gleichen, im vollſten Maaße 
das bittere Loos einer Kindheit durchkoſten, die vom 
Räderwerk der menſchlichen Induſtrie in ihrer erſten, 
zarteſten Blüthe ergriffen und für immer zerknickt wird. 
Seine Mutter ſchickte ihn und einen älteren Bruder 
nothgedrungen in eine Fabrik, eine Zeugdruckerei zu 
Blackbum. Zu der traurigen eintönigen Arbeit und 
der eingeſchloſſenen Luft kam noch die ſtrengſte Behand⸗ 
lung und die kärglichſte Beköſtigung im Hauſe ſeines 
Fabrikherrn hinzu. Als er auf dieſe Weiſe 8 Jahre 
alt geworden, ſtand man im Begriffe, den armen Kna⸗ 
ben auf noch 13 Jahre länger als Lehrling an denſel⸗ 
ben Fabrikherrn zu verhandeln. 


me SS 


Erbittert durch das, was er ſchon erduldet, und 
durch dieſe troſtloſe Ausſicht vollends außer ſich gebracht, 
beſchloß der Knabe zu entfliehen. Ohne Geld und ohne 
andere Kleider als die er am Leibe hatte, mit einem 
winzigen Bündel in der Hand, finden wir das unglück⸗ 
liche Kind auf der Landſtraße nach Mancheſter wieder, 
wo er ſeine Mutter zu finden hoffte. 

„Es war meine Pflicht, ſo erzählt er ſelbſt ſeine 
Flucht, jeden Morgen zwei (engl.) Meilen weit die Milch 
zu holen. An dem beſtimmten Tage (wo er als Lehr- 
ling eintreten ſollte) ſtand ich früher als gewöhnlich auf. 
Man meinte, ich wolle nur zeitiger wieder zurück ſein, 
um mir, wie es Gebrauch war, neue Kleider anmeſſen 
zu laſſen und die zwei (engl.) Schillinge zu empfangen, 
welche die Aufſeher bei dieſer Gelegenheit austheilen. 
Ich ſteckte meine Schuhe und Strümpfe in die Milch⸗ 
kanne, knüpfte ein Hemd zuſammen und ging meines 
Weges. Nach 13 Meilen ſetzte ich die Kanne hin, und 
ſchlug den Weg nach Mancheſter ein. So jung, wie 
ich war, kam ich nur langſam vorwärts. Am Abend 
kehrte ich in eine Fabrik ein, wo ich unter den Arbei⸗ 
tern und Kindern Bekannte hatte. Ein Arbeiter machte 
mir ein Bett aus einigen Laken unter einem Tiſche zu⸗ 
recht, ſchärfte mir aber ein, ja recht ſtill zu liegen, 
wenn mich der Mann, der die Wache hatte, nicht fin⸗ 
den ſolle. Er gab mir etwas zu eſſen, und ich kroch 
hinunter, wachte aber bei jedem Geräuſche ſchreckhaft 
auf. Morgens kam mein Freund, brachte mir ein gutes 
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Frühſtück und noch etwas auf den Weg. Die zweite 
Nacht ſchlief ich auf einem Heuboden, und brachte ſo 
zwei Tage und einen halben auf der Landſtraße zu.“ 
Hungrig, mit ſchmerzenden Füßen, abgeriſſen und 
beſchmutzt kam er in Mancheſter an, und es gelang ihm 
endlich ſeine Mutter aufzufinden. „Ich war ganz er⸗ 
ſtaunt, erzählt ſeine Schweſter, eines Abends, als ich 
das Haus zuſchließen wollte, bei meinem Namen ange⸗ 
redet zu werden. Ein kleiner, zerlumpter, ſchmutziger 
Knabe ſtand da und ſagte: „Kennſt du mich nicht, Eli⸗ 
ſabeth?“ Es war unſer armer Roger, welcher wegen 
grauſamer Behandlung von ſeinem Herrn weggelaufen 
war. Die Mutter, welche ſchon von ſeiner Flucht ge⸗ 
hört hatte und in größten Aengſten ſchwebte, nahm ihn 
als einen Todtgeglaubten auf und hörte mit Thränen 
der Erzählung ſeiner Drangſale zu. Wir wuſchen ihn, 
ſchnitten ihm das Haar, ſeine alten Kleider, die ſo zer⸗ 
lumpt und unſauber waren, daß wir ſie mit der Zange 
anfaſſen mußten, verbrannten wir, kauften ihm andere, 
und verſchafften ihm Arbeit für 22 Schillinge die Woche.“ 
Es war dies eine Kattunfaktorei. Er ſelber nennt 
es eine „Sklaverei für Kinder.“ Wer niemals eine 
ſolche Faktorei beſucht und genau beſichtigt hat, wie ſie 
damals beſchaffen waren, wird ſich ſchwerlich einen 
Begriff machen von dem unſeligen Looſe eines Kindes, 
das frühzeitig darin arbeiten muß. Die ganze Athmo⸗ 
ſphäre war mit Oel- und Baumwollentheilchen geſchwän⸗ 
gert, und vor widrigem Geruch kaum einzuathmen. Die 
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ungeheure Maſchinerie, deren bloßer Anblick ſelbſt einem 
Erwachſenen, der nicht daran gewöhnt iſt, Entſetzen ein⸗ 
flößt, betäubt vollends das Ohr auf eine unerträgliche 
Weiſe durch den unabläſſigen, dumpfen, eintönigen Lärm, 
der jeden andern Laut verſchlingt. Kein Fremder konnte 
damals an einem ſolchen Orte auch nur eine halbe 
Stunde bleiben, ohne Kopfweh und peinliches Unwohl⸗ 
ſein zu empfinden, und wenn er wieder heraustrat, ſo 
war es ihm, als wenn er den widrigſten Kerker ver⸗ 
ließe. Wie dies auf die Geſundheit und Stimmung 
der Arbeiter wirkte, das bewieſen ihre eingefallenen 
bleichen Wangen, das matte Auge, die kümmerliche, 
gebrechliche oder gradezu verkrüppelte Geſtalt, und das 
frühzeitige Alter der Meiſten. Die Kinder, welche vom 
frühſten Morgen bis zur Nacht in dieſen düſtern und 
ungeſunden Räumen eingeſperrt waren, ſtanden unter 
einer despotiſchen, argwöhniſchen und oft grauſamen 
Aufſicht. Dazu waren ſie von immerwährender Lebens⸗ 
gefahr bedroht. Denn bei der kleinſten Unachtſamkeit, 
einer ſo natürlichen Folge der Ueberanſtrengung, wurden 
ihre Kleider von einem Rade oder einer Walze erfaßt, 
und in einem Nu hatte die furchtbare Wucht der Ma⸗ 
ſchine den zarten Bau eines Kindes zermalmt. 

So war es damals. Zur Steuer der Wahrheit 
muß man ſagen, daß die Einrichtung dieſer Faktoreien 
im Allgemeinen eine beſſere geworden iſt, und daß zu⸗ 
weilen weder Koſten noch Mühe geſpart werden, den 
Aufenthalt ſo geſund und angenehm zu machen als 
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irgend möglich, fo daß das Loos der Arbeiter, bejon- 
ders der Kinder, jetzt bei Weitem erträglicher gewor— 
den iſt. 

Roger, welcher jene Drangſale noch im härteſten 
Maaße erfuhr und Jahre lang von 6 Uhr Morgens 
bis 8 Uhr Abends in dieſen Kerkern eingeſchloſſen war, 
konnte im ſpäteren Leben niemals ohne ſichtlichen Schau⸗ 
der an dieſe Zeit zurückdenken, niemals davon reden, 
ohne ſeinen Abſcheu vor dem Syſteme im Allgemeinen 
und ſein Mitleid mit den jungen hülfloſen Opfern deſ⸗ 
ſelben aufs Stärkſte auszudrücken. 

Einige Zeit nach ſeiner Unterbringung verheirathete 
ſich ſeine Schweſter und ſeine Mutter verließ ihn, und 
er war aufs Neue ſich ſelbſt überlaſſen. Sein wöchent⸗ 
licher Lohn war bis auf 4 Schillinge erhöht worden. 
Hievon mußte er feine Miethe und andere Bedürfniffe 
beſtreiten. 

Seine Erziehung war, wie man denken kann, von 
ſeinen Eltern völlig vernachläſſigt worden, und es blieb 
ihm keine Zeit übrig, das was Andere an ihm ver- 
ſäumt, ſelber nachzuholen. Ja, es iſt ein Wunder zu 
nennen, daß der Knabe, während er fortwährend um 
ſeine nothdürftigſte Exiſtenz ringen und ſich plagen mußte 
und von Außen her nur niederdrückenden und verderb— 
lichen Einflüſſen ausgeſetzt war, noch einen Gedanken 
übrig behielt an ſeine geiſtige Ausbildung. Dennoch 
hatte er von früh auf ein lebendiges Gefühl für den 
Werth geiſtiger Erkenntniſſe, und ein lebhaftes Begehren 
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darnach. Daher trat er mit großer Freude in die 
Sonntagsſchule ein, die mit der Kapelle des Predigers 
W. Roby in Mancheſter verbunden war. Hier empfing 
er den einzigen Unterricht, der ihm je zu Theil gewor⸗ 
den, und wer kann ſagen, ob er ohne denſelben jemals 
das geworden wäre, was er nachher geworden iſt und 
jemals geleiſtet hätte, was er geleiſtet hat? 

Das Sonntagsſchulſyſtem, wie es jetzt in noch bei 
Weitem größeren Maaßſtabe in den „ragged schools“ 
ausgeführt worden, hat den großen unſchätzbaren Vor⸗ 
theil, daß es ganz verwahrloſte Kinder aus völliger Un⸗ 
wiſſenheit und gänzlicher Ausſichtsloſigkeit auf irgend 
eine Art geiſtiger Bildung und Erkenntniß herausreißt. 
Das wäre ſchon allein ein großer Segen zu nennen, 
aber dieſer wird noch unermeßlich erhöht durch den Ein⸗ 
fluß aufs ganze künftige Leben derſelben. Eine ſolche 
Anregung iſt nicht auf die kurze Zeit beſchränkt, wo der 
Unterricht ertheilt wird. Sinn und Streben wird da⸗ 
durch geweckt für weitere Fortſchritte, Muth und Kraft 
eingeflößt, dieſe Bahn zu verfolgen. Nicht ſelten ſind 
daraus höchſt bedeutende und ſegensreiche Früchte er⸗ 
wachſen. | 

So war es bei unferm armen verlaſſenen Roger. 
Sein Geiſt war von Natur kräftig, rege und ſtrebſam, 
und der frühzeitige Kampf mit dem Leben hatte ihn 
fortwährend rege erhalten und geſtählt. Bis dahin 
hatte er aber noch nicht einmal die erſten Elemente des 
Leſens u. ſ. w. ſich aneignen können. Nun da ihm 


oa 


die Sonntagsſchule dies gewährte, ging ihm ein neues 
Leben auf. Ein höheres noch nicht geahntes Streben 
beſeelte ihn, Kräfte, welche bis dahin geſchlummert, er⸗ 
wachten, und über ſeine düſtere Zukunft verbreitete ſich 
der Glanz einer neuen verheißungs vollen Hoffnung. Mit 
allem Eifer machte er ſich daran, das Werk ſeiner Selbſt⸗ 
erziehung zu fördern. Abend für Abend, nachdem er 
vierzehn Stunden lang und drüber in die finſtern 
Mauern der Faktorei eingeſperrt geweſen, von der er- 
ſtickenden Atmoſphäre und der einförmigſten Arbeit er⸗ 
ſchöpft und abgeſpannt, ſetzte ſich der Knabe hin, und 
übte ſich, ohne Beiſtand und Aufmunterung von irgend 
Jemand, mit aller Anſtrengung ſchreiben zu lernen. 
Aber die Sonntagsſchule hatte auch noch andere 
tiefere Kräfte ſeines inneren Menſchen geweckt. Schon 
empfand er den erſten Antrieb, ſich zu dem Liebeswerke 
vorzubereiten, worin er nachher ſo Großes geleiſtet. Er 
ſammelte Unterſchriften zu Beiträgen für die Predigt 
des Evangeliums unter den Heiden, und häufig legte 
er einen Theil ſeines ſauer erworbenen kärglichen Lohnes 
hinzu. Ja er fühlte ſchon damals ein tiefes Verlangen, 
ſelbſt ein Mifftonar des Kreuzes zu werden, und weihte 
ſich in der Stille des Herzens dieſem edelſten Berufe, 
entſchloſſen die dazu nöthige Ausbildung zu ſuchen. 
Mit 14 Jahren ward er Lehrling bei einem Kupfer⸗ 
ſtecher in Mancheſter, aber ſein Lehrherr, ein grundſatz⸗ 
loſer Mann, wie es ſchien, machte 3 Jahre ſpäter Ban⸗ 
kerott. Roger war aufs Neue der ſtürm iſchen Fluth des 
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Lebens Preis gegeben. Eine Zeit lang ſchwankte er. 
Da er nicht vermochte, eine Stelle als Kupferſtecher zu 
erhalten, eröffnete er mit 17 Jahren eine Barbierſtube, 
und ernährte ſich dadurch eine Zeit lang ſehr anſtändig. 


Inzwiſchen war er vom Sonntagsſchüler zum Lehrer 
aufgerückt, und zugleich über die wichtigſte aller Fragen, 
über fein perſönliches Verhältniß zu Gott, zu einer Ent- 
ſcheidung geführt worden. Die näheren Beweggründe 
und zuſammenwirkenden Urſachen ſind nicht bekannt. 
Am Wahrſcheinlichſten hat ſeine Thätigkeit an der Sonn⸗ 
tagsſchule das Meiſte dazu beigetragen. So viel iſt 
gewiß, daß er 1825 in die engere Kirchengemeinſchaft, 
die zu einer Kapelle in Mancheſter gehörte, aufgenom⸗ 
men ward. *) 


Die Barbiere in den großen Städten Englands 
öffnen ausnahmsweiſe ihre Läden und treiben ihr Ge— 
ſchäft auch am Sonntage. Dies gilt beſonders von 
denen, welche die ärmere Volksklaſſe in abgelegenen 
Stadttheilen bedienen. Ja der Barbier hat am Sonn⸗ 
tage oft mehr zu thun, als an allen Wochentagen zu⸗ 
ſammengenommen. Mithin iſt er für ſeinen Erwerb 


) Bekanntlich beſteht bei den engliſchen Dissenters die church 
im engern Sinne aus der Zahl derjenigen, welche von der 
größeren congregation der Getauften ſich dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß ſie von ihrer perſönlichen Bekehrung ein 
öffentliches Zeugniß freiwillig ablegen und dann erſt zum hei⸗ 
ligen Abendmahle zugelaſſen werden. 
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hauptſächlich auf dieſen Tag angewieſen. Am Sonntage 
ſeinen Laden zu ſchließen, heißt für ihn beinahe ſo viel, 
als ſein Geſchäft aufgeben, da die meiſten Kunden daran 
Anſtoß nehmen und ihn verlaſſen würden. Es iſt daher 
kein geringes Opfer und erfordert die größte Stärke des 
Charakters, in dieſem Falle den göttlichen Geboten treu 
nachzukommen. 

So war es bei dem jungen Miller der Fall. An⸗ 
fangs ſcheint er, wie andere Barbiere, ſeinen Laden auch 
an Sonntagen geöffnet zu haben. Als er aber Lehrer 
an der Sonntagsſchule ward und es ihm ſelbſt zu Herzen 
ging, was er Andern von der Heiligkeit des Feiertages 
zu lehren hatte, wurde er unruhig und beſchloß, die 6 
Wochentage aufs Emſigſte auszubeuten, aber an des 
Herrn Tage nur des Herrn Werk zu thun. Kaum ge⸗ 
faßt, wurde der Vorſatz auch ausgeführt. Von dem 
Augenblicke an nahm ſein Geſchäft ab. Er ertrug dieſe 
Prüfung einige Monate hindurch, aber 1826 wurden 
die Ausſichten ſo ungünſtig, daß er einſah, er müſſe 
einen andern Weg einſchlagen oder Hungers ſterben. 
Unglücklicherweiſe hörte er auf den Rath eines andern 
Mitgliedes derſelben Kirchengemeinde, der weniger ge— 
wiſſenhaft war als er ſelber, und öffnete demgemäß eines 
Sonntags ſeinen Laden. „In kurzer Zeit, erzählt er 
ſelber mit tief ergreifenden Worten, war aller wahre 
Genuß an den höheren Dingen, alle Freudigkeit zu Gott, 
alles Verlangen nach den Gnadenmitteln in mir ver- 
ſchwunden.“ 
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Was hat ein einziger falſcher Schritt für verhäng⸗ 
nißvolle Folgen! Für Miller folgte nun eine Reihe 
dunkler Juhre, Jahre völligen Abfalls und äußerſter 
Verirrung, voll unzähliger Trübſale des Fleiſches und 
Geiſtes, und alles dies nach menſchlichem Ermeſſen die 
Folge eines einzigen Schrittes! Im November 1826 
heirathete er Anna Fielding aus Mancheſter, die er erſt 
ſeit 3 Monaten kannte und von welcher er bedeutſam 
genug fagte: „fie machte keine Anſprüche auf Religion,“ 
und ſchon im Februar des folgenden Jahres fand er ſich 
mit ſeiner Frau, durch den Verfall ſeines Erwerbs, in 
der traurigſten Lage. Auf ihren Rath verkaufte er ſeine 
wenigen Habſeligkeiten und machte ſich mit ihr auf den 
Weg nach London, entſchloſſen, wenn er dort ſein Glück 
nicht fände, ehe das letzte Goldſtück verwechſelt wäre, 
ſich auf der Stelle als Soldat anwerben zu laſſen. 

Er fand bald, daß ein Friſeurgeſchäft in London 
zu unternehmen über ſeine Mittel ging, und beſchloß 
daher, wo irgend möglich einen Lehrherrn zu finden, bei 
dem er als Kupferſtecher vollends auslernen könnte. 
Dies gelang ihm durch Gottes Hülfe, jedoch nicht eher, 
als bis ſeine Finanzen wirklich ſo weit erſchöpft waren, 
daß er hätte in die Armee eintreten müſſen. Sein 
neuer Herr, Namens Ephraim Brain, ein braver chriſt⸗ 
licher Mann und Mitglied der Kirchengemeinde an der 
Surreykapelle, in welche Miller ſpäterhin auch eintrat, 
nahm ihn in ſein Geſchäft auf und ließ ihn ſeine Lehr⸗ 
zeit unter den liberalſten Bedingungen vollenden. Er 
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bekam zwei Drittel von Allem, was er verdiente nach 
dem geltenden Durchſchnittsmaaßſtabe des Arbeitslohnes. 
Seine angeborne Energie und Emſigkeit bewieſen ſich in 
den ſchnellen Fortſchritten, die er in ſeiner Kunſt machte. 
Sein Herr gab ihm, aus beſonderer Zuneigung und um 
ihm aufzuhelfen, einen großen Theil ſeiner beſten Arbeit 
in die Hände, und der junge Miller hatte oft am Ende 
der Woche mehr verdient als viele der älteren Gehülfen, 
mit denen er arbeitete. Er war nun in eine ſo vor⸗ 
theilhafte, äußere Lage verſetzt, wie er ſie früher nie 
gekannt hatte. | 

Es giebt Menſchen, denen das Lächeln günftiger 
Verhältniſſe im Leben keinen Schaden an der Seele zu⸗ 
fügt, die dadurch nur angetrieben werden, ihre Gottes- 
furcht deſto thätiger zu beweiſen. Aber bei der Mehr⸗ 
zahl iſt es durchaus anders. Wenn das Unglück „ſeine 
Tauſende erſchlagen hat,“ fo hat das Glück „feine Zehn- 
tauſende erlegt.“ Nur zu oft wirkt es als Regen und 
Sonnenſchein auf die böſe Wurzel des Verderbens und 
Laſters. So ging es dem jungen Miller. Da er die 
Vergnügungen und Freuden der Welt ſich eröffnet ſah, 
ergab er ſich ihnen mit Leidenſchaft. Zum Unglücke 
waren ſeine Mitarbeiter demſelben Hange ergeben. An⸗ 
ziehend, wie überhaupt ſein Umgang war, durch ſein 
offenes, heiteres, argloſes Weſen, mußte er ſeinen leicht⸗ 
ſinnigen Arbeitsgenoſſen ſich noch beſonders empfehlen 
durch die anerkannte Geſchicklichkeit in ſeinem Fache, ſein 
raſches Emporkommen und die reichlichen Mittel, die er 
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beſaß, und die er an weltliche Vergnügungen zu wenden 
nichts weniger als abgeneigt war. Seinerſeits war er 
durch angeborne geſellige Neigung und durch den ſchwan⸗ 
kenden Gemüthszuſtand, in welchem er ſich damals be⸗ 
fand, ihrem Einfluſſe völlig offen. Wie mächtig mußte 
alſo dieſer Einfluß auf ihn wirken, und wie verderblich! 
Er erlag gänzlich. Zerſtreuungen und ſinnliche Lüſte 
wurden ſein einziges Ziel, dem er mit blinder Haſt 
nachjagte. Er vernachläſſigte ſeine Frau und Familie, 
und vergeudete die Früchte ſeiner Arbeit, auf welche ſie 
die nächſten Anſprüche hatten, an feine eigenen Lüfte 
und die ſeiner nichtsnutzigen Genoſſen. Ein beachtungs⸗ 
werther Umſtand, der beſonders zu ſeiner Entartung 
beitrug, war ſein Arbeiten am Sonntage. Zu dieſem 
Mißbrauche wurde er ſyſtematiſch ermuntert in dem Ge⸗ 
ſchäfte, in das er jetzt eingetreten war (nachdem er 
Brain's Geſchäft verlaſſen hatte), durch eine Zulage von 
50 Procent zu dem gewöhnlichen Lohne für Alles, was 
am Sonntage gearbeitet würde. | 

In dieſem Zuſtande ſittlicher Erniedrigung und 
Verkommenheit blieb er 9 Jahre. Indeſſen wuchſen 
ſeine Kinder unter den verderblichſten Einflüſſen auf, 
in einer ſittlichen Athmoſphäre, welche alle Keime der 
Verkehrtheit und Eigenwilligkeit in ihnen nährte. Ein 
Quell der bitterſten Erfahrungen für ihn und für ſie 
ſelber in ſpäteren Jahren! Doch ließ es Gott nicht an 
kräftigen Mahnungen fehlen, ihn auf dem jähen Wege 
ins Verderben aufzuhalten. „Ich hatte immer ein un⸗ 
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ruhiges Gemüth, ſagte er, aber jetzt war mir mein Ge- 
wiſſen zu einer wahren Hölle geworden.“ Dazu kamen 
Zeiten, wo ihm das weltliche Wohlergehen, das jede 
böſe Leidenſchaft in ihm genährt, und ihn von einer 
Stufe des Verderbens in eine andere noch tiefere ge⸗ 
ſtürzt hatte, entzogen wurde, wo der Himmel ſich ihm 
wieder mit Wolken umzog und Wind und Strömung 
ihm entgegen waren. 

Am Ende ſeiner Lehrlingszeit bewirthete er, zufolge 
eines thörichten Gebrauches, ſeine Werkgenoſſen mit einem 
ſplendiden Abendeſſen in einem öffentlichen Wirthshauſe. 
Unter Zechen und Ausgelaſſenheiten brachte er faſt die 
ganze Nacht zu. Inzwiſchen war ſein vernachläſſigtes 
Weib, allein in ihrem öden Hauſe zurückgelaſſen, von 
einem Uebel befallen worden, wodurch ſie den Gebrauch 
ihrer Glieder verlor. Als er Morgens gegen 4 Uhr in 
ſeine Wohnung eintrat, fand er ſie völlig gelähmt, und 
fo blieb fie mehrere Monate. Zugleich ſtockte das Ge- 
ſchäft und Mangel an Beſchäftigung trat ein. Aller 
Hülfsquellen beraubt, ward er mit ſeiner Familie faſt 
dem Hungerstode nahe gebracht. Endlich, um den Ver⸗ 
bindungen zu entgehen, die den völligen Verfall ſeines 
Wohlſtandes ſo beſchleunigt hatten, entſchloß er ſich 
plötzlich, nach Mancheſter zurückzukehren. Raſch war 
ſeine Habe aufgepackt, und in wenig Tagen kam er mit 
den Seinigen dort an. Sie fanden auch hier das Ge- 
ſchäft daniederliegend, Arbeit war nicht zu finden, und 
ſo mußten ſie vom Verkaufe ihres kleinen Mobiliars leben. 
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Bald war auch dieſe Hülfsquelle erſchöpft, und fie fans 
den mit ihren 5 Kindern abermals am Rande des Ver- 
derbens. Da lud ihn ein Geſchäftsmann, der ihm ſchon 
einmal Arbeit gegeben, wieder nach London ein, und er 
kehrte zurück auf dieſen Schauplatz feines höchſten welt= 
lichen Glückes, aber auch feines tiefſten geiſtlichen Ver⸗ 
falls. „Eins war dabei bemerkenswerth, ſagt er. Als 
ich die Kutſche nach London beſtieg, war ich entſchloſſen, 
allen Umgang mit meinen alten Gefährten abzubrechen.“ 
Einige Wochen blieb er ſeinem Entſchluſſe treu. All⸗ 
mälig aber fing dieſer an zu wanken. Er ſah ſeine 
Genoſſen in der Sünde wieder, und wagte ſich, wenn 
auch nur in die äußerſten Kreiſe des verderblichen Stru⸗ 
dels hinein, der ihn früher beinahe ſchon verſchlungen 
hätte. Da wurde er abermals durch die wunderbare 
und gnädige Fügung Gottes gerettet. 

Eines ſchönen Sonntagmorgens am letzten Dauber 
1837 war er mit einer Bande ſeiner Werkgenoſſen auf 
eine der müßigen und zweckloſen Streifereien ausgezogen, 
durch welche die Arbeiter in großen Städten ſo häufig 
den Tag des Herrn entweihen, und ſich den Verführungen 
zu jeder Unſittlichkeit ausſetzen. Eben ging er mit ihnen 
an einer Kapelle vorüber in der Tottenhamcourt-Straße, 
als eine ehrwürdige, chriſtliche Frau, von Alter gebeugt, 
langſam ihren Weg zum Hauſe Gottes daherwandelte, 
auf einen Stab geſtützt, und Jedem von ihnen einen 
Traktat gab. Es war der Traktat: „Ein Wunder in 
drei Welten.“ Auf dem Heimwege las er ihn, wurde 
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ergriffen und nachdenklich, und am Abende ging er in 
die Craven⸗Kapelle. Jahre waren vergangen, feit er 
zuletzt einem Gottesdienſte beigewohnt, und Alles ge— 
wann für ihn ernſte und inhaltſchwere Bedeutung. Der 
Anblick einer ſo zahlreichen Verſammlung von Andächti⸗ 
gen ergriff ihn tief. Die heiligen Geſänge, der gemein- 
ſame, harmoniſche Erguß ſo vieler gleichgeſinnter Herzen, 
weckten in ihm erſchütternde Erinnerungen an die Ver⸗ 
gangenheit. Der Anblick des ehrwürdigen Geiſtlichen 
und deſſen ernſte feierliche Haltung beugte ihn tief. 
Der Text an jenem Abende war aus Epheſ. 2, 1: 
„Und Euch, die ihr todt wart in Uebertretungen und 
Sünden, hat er lebendig gemacht.“ Für ihn war es 
eine Botſchaft von Gott. Sein tiefer, geiſtlicher Fall, 
ſein ganzes Elend trat ihm erſchütternd vor die Seele, 
und vor Allem die Größe ſeiner Schuld. Denn hatte 
er fic) nicht ſchon einmal feierlich für Gottes Eigen- 
thum erklärt? „Wie wichtig iſt es, ſagt er bei dieſer 
Gelegenheit, daß junge Leute, welche meinen, ſie ſtänden 
feſt im Bekenntniſſe der Wahrheit, zuſehen, daß ſie nicht 
fallen. Denn ſo heilſam es iſt, Buße zu thun und 
ſich zu demüthigen wegen unzähliger Sünden, ſo iſt es 
doch weit beſſer, nicht in ſo ſchwere Sünde zu gerathen. 
O wäre dies bei mir der Fall geweſen! Und doch, 
wenn ich Gottes Gnade gegen mich erwäge, daß ich 
doch wiederum habe um Vergebung flehen lernen, ſo 
werde ich von Dankbarkeit überwältigt.“ 
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Während dieſe wichtige Umwandlung in ihm vor⸗ 
ging, wohnten ſeine Frau und Kinder noch in Man⸗ 
cheſter. Sein jüngſter Sohn, Walter, war bald nach 
ſeiner Abreiſe daſelbſt geſtorben. Auch dieſe Erfahrung 
wirkte heilſam erſchütternd, und weckte in ihm die Sorge 
um die geiſtliche Wohlfahrt der Seinigen. Er ſchrieb 
an ſeine Frau, berichtete ihr die Umwandlung in ſeinem 
Innern, und wies ſie an, mit den Kindern zu ihm zu 
kommen, erklärte aber auch ſeine entſchiedene Abſicht, 
die Kinder in eine Sonntagsſchule zu ſchicken, und ſei⸗ 
nen Wunſch, daß ſie ſelber ihn künftig in das Gottes⸗ 
haus begleiten möge. Alles dies ward mit Freuden 
zugeſagt, und bald ſah er die Seinigen wieder bei ſich. 
„Ich miethete ein Dachſtübchen, worin wir billig wohn⸗ 
ten. Wir hatten zuweilen nur eine Mahlzeit des Tages. 
Aber bei dem Allen waren wir glücklicher, als je zuvor. 
Die Kinder, früher verwahrloſt, gingen nun in die 
Wochen⸗ und Sonntagsſchule, und wir ſelbſt zum Got⸗ 
tesdienſte in die Kapelle zu Craven.“ 

Im April darauf bewarb er ſich um Aufnahme in 
die Zahl der Kirchenglieder daſelbſt. Sein Schreiben 
darüber an den würdigen Geiſtlichen iſt anziehend. „Ich 
trug Bedenken, trotzdem daß Andere mich aufmunterten, 
aus dem Grunde, weil ich ſo wenig bekannt war und 
weil ich einen Rückfall fürchtete. Aber ich halte es für 
eine heilige Pflicht und kein geringes Vorrecht, zum 
Tiſche des Herrn zu treten. Daher bewerbe ich mich 
um die Aufnahme in Ihre Kirchengemeinde, und wie 
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ich ein Knecht der Sünde gewefen, fo möchte ich nun 
ein Knecht deſſen werden, den ich verfolgt habe. Ge⸗ 
denken Sie meiner in Ihren Gebeten, daß ich, zuge⸗ 
laſſen oder nicht, ein Nachfolger des Kreuzes werden 
und meine größte Gnadengabe die Demuth ſein möge.“ 

Seine Vereinigung mit der Kirche wurde, aus 
irgend einem Grunde, einige Monate aufgeſchoben. In⸗ 
zwiſchen beſuchte er die Gottesdienſte regelmäßig und 
andächtig, arbeitete an den Seelen der Seinigen, be⸗ 
ſuchte Kranke und beförderte die Sache gemeinnütziger 
chriſtlicher Vereine. 

Im September 1838 ſchreibt er Folgendes nieder: 
„Dies iſt das erſte Mal, daß ich am Tiſche des Herrn 
geſeſſen mit ſeiner Gemeinde in Craven. Was ſoll ich 
ſagen, wenn ich zurückblicke? Ich, der Unwürdigſte von 
Allen, der ſo zahlloſe Segnungen von Gott empfangen, 
aber noch bis vor Kurzem die Unentbehrlichkeit einer 
Erlöſung und eines Heilandes nicht eingeſehen hatte, 
trotzdem daß ich mich als Gottes Eigenthum bekannte. 
Möge dieſer Tag der Anfang neuen Heiles für meine 
Seele werden, und ein Vorſchmack himmliſcher Freuden! 
In deine Hände befehle ich mich, Herr mein Gott. 
Segne unſern Hirten und Vater in Chriſto, und ſeine 
Botſchaft an uns, und gieb, daß wir als eine heilige 
Familie unter einander in Liebe verknüpft ſeien.“ 
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Zweiter Abſchnitt. 
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Hauskreuz — Londoner Stadtmiſſion — Schauplatz der Arbeit — 
weibliche Miſſion — Magdalenen — Warteſchule — Früchte des 
erſten Jahrs — eine Hinrichtung — Siege der Geduld — Polizei⸗ 
mannſchaft — Laſterhöhlen — Rettung Gefallener — Schule für 

Bu Mütter — Schluß des dritten Jahrs. | 


Auch an Miller bewährte es ſich, daß ohne Kreuz 
keine Krone zu erlangen, am Mindeſten die himmliſche. 
Geht Niemand ohne Trübſale in das Himmelreich ein, 
wie viel weniger, wer zu einem ſpeziellen Berufe aus⸗ 
erſehen iſt. Ein Diener Chriſti bedarf wohl mehr als 
jeder Andere der Läuterung und Verklärung ſeines ganzen 
Weſens, welche von der Feuerkraft des Leidens allein 
gewirkt wird. Schon drei Monate nach ſeinem neuen 
Eintritt in die Gemeinſchaft der Gläubigen ward ihm 
ſeine Frau genommen, und die Sorge für fünf Kinder 
auf ihn allein gelegt. Das jüngſte war erſt drei Tage 
alt. Sie ſtarb am Weihnachtstage 1838. 

Seitdem er ſelber Friede und Hoffnung im Glau⸗ 
ben wiedergefunden, hatte er ſich allen Ernſtes die Be⸗ 
kehrung der Seinigen angelegen ſein laſſen. An ſeiner 
Frau ſcheint ſeine treue Sorge nicht vergeblich geweſen 
zu ſein, und er durfte ſich getröſten, daß der Tod ihre 
Seelen nicht für immer werde geſchieden haben. Seine 
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beiden älteſten Kinder machten ihm deſto mehr Kummer. 
Thomas der Erſtgeborne hatte ſchon durch unbeugſamen 
Trotz, Eigenwillen und Unredlichkeit die Achtung und 
Liebe aller ſeiner Lehrherren verſcherzt. Endlich ſetzte 
er ſeinen Kopf darauf, zur See zu gehen, und als man 
ihm widerrieth, verließ er wiederholt ſein väterliches 
Haus. Einmal ſuchte ihn der bekümmerte Vater eine 
Woche lang in allen Straßen Londons Tag und Nacht 
faſt unausgeſetzt, und war zuletzt überzeugt, er müſſe 
ſich in die Themſe geſtürzt haben. Einige Monate 
ſpäter war er wieder verſchwunden. Endlich als letztes 
Auskunftsmittel ließ ihn der Vater als Schiffsjunge auf 
einem zur Fiſcherei nach Norwegen beſtimmten Fahrzeuge 
ausgehen. Nach der erſten Reiſe lief er fort und kam 
faſt entblößt in die Umgegend von Mancheſter zurück, 
wo er ſich eine Zeitlang kümmerlich durchhalf. Die 
Noth trieb ihn zu ſeinem Vater zurück, und er wurde 
abermals zu Schiff ausgeſandt. Im Juni 1844 ging 
er an Bord des Miſſionsſchiffes John Williams, wozu 
ihn ſein Vater mit großen Koſten ausgerüſtet hatte. 
Dieſer faßte nun die beſten Hoffnungen. „Gott fei 
Dank,“ ſchrieb er, „nun iſt ſeines Herzens Wunſch er⸗ 
füllt, er iſt glücklich! Vier Jahre lang iſt er zwar zur 
See geweſen, aber nur unter gottloſen Menſchen. Jetzt 
iſt er auf einem Schiffe, wo es nur fromme und redliche 
Leute giebt.“ Aber auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl. 
Im December deſſelben Jahres finden wir Thomas in 
Auſtralien wieder, 250 engl. Meilen von Sidney, in 


Dienſten einer reichen Magiſtratsperſon. Auch dort blieb 
er nicht lange, und iſt ſeitdem gänzlich verſchollen. 


| Robert, der zweite Sohn, ging beinahe denfelben 

Weg. Auch er ward aus ähnlichen Gründen Seemann, 
und nach wenigen Fahrten kam er an der i I 
Shields ums Leben. 

Aber wie der Tag heißer wurde, wuchs auch die 
Kraft Miller's. „Ich erkenne die Hand Gottes an, 
ſagt er, und kann in Wahrheit ſagen, daß er mich mit 
ſeiner Rechten leitet und ſtützt. Er weidet mich auf 
grüner Aue und führet mich zu friſchen Waſſern. Er 
erquidet meine Seele, und läßt mich mein Haupt em⸗ 
porheben. — Herr, lehre mich demüthig ſein.“ 


Von nun an entfaltete ſich die ganze Energie des 
Mannes im Dienſte der Sache Chriſti. Bald nach ſeiner 
Umwandlung leitete er drei Andachtsſtunden wöchentlich, 
wobei er jedesmal eine paſſende Anſprache hielt. Auch 
eine Bibelſtunde für junge Männer richtete er ein, die, 
faſt alle nachgehends Mitglieder der Kirche zu Craven 
wurden. Im eifrigen Beſuchen der Kranken und Ster⸗ 
benden übertraf ihn Niemand. | 

Mit dem lebendigſten Intereſſe verfolgte er vor 
Allem die Wirkſamkeit der großen evangeliſchen Geſell⸗ 
ſchaften verſchiedener Art, und las ihre Berichte eifrigſt. 
Aufs Neue erwachte dadurch ſein entſchiedener Miſſions⸗ 
trieb, den er ſchon als Sonntagsſchullehrer empfunden, 
und er ſehnte ſich nach einer größeren Sphäre und nach 
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vollerer Hingabe an das große Werk. Beides fand er 
endlich in der Londoner Stadt-Miſſion. 

Dieſe anſpruchsloſe, aber wichtige Geſellſchaft iſt 
eine von den Unternehmungen, und zwar die blühendſte 
derſelben, welche David Nasmith ihren Urſprung ver⸗ 
danken, dieſem von Liebeseifer und Kühnheit im Glau⸗ 
ben erfüllten Manne. Sie iſt in jeder Hinſicht eine der 
bewundernswertheſten und folgenreichſten Schöpfungen der 
neueren Zeit. Chriſtliche, menſchenfreundliche Männer 
aller evangeliſchen Konfeſſionen und Parteien ſind hier 
vereinigt zu dem Zwecke, die verwahrloſten, beſonders 
die ärmeren Klaſſen Londons unter heilſame Obhut zu 
nehmen vermittelſt eines Syſtems regelmäßiger Beſuche 
in ihren Häuſern. Dazu hat man zwar nicht gelehrte, 
aber einſichtige, wohlwollende, fromme und thätige Leute 
angeſtellt, welche im Stande ſind, die heilige Schrift 
vorzuleſen und populär zu erklären, über religiöſe Ge⸗ 
genſtände ſich frei zu unterhalten, chriſtliche Schriften zu 
verbreiten, Bet⸗ und Bibelſtunden zu halten, und auf 
jede mögliche Weiſe für die geiſtliche, ſittliche und all- 
gemeine Belehrung und Wohlfahrt des Volkes zu wirken. 
Es giebt keine Aufgabe, welche wichtiger, keine Wirk⸗ 
ſamkeit, welche nothwendiger wäre. London allein faßt 
gegenwärtig 23 Millionen Seelen in ſich, doppelt fo viel 
als die ganze Bevölkerung von Wales, mehr als das 
Doppelte aller Einwohner ſämmtlicher andern Städte 
von England und Wales zuſammengenommen, und bet- 
nahe ſo viel als die ganze Bevölkerung von Schottland 


beträgt. Und dieſe ungeheure Bevölkerung wächſt jabra 
lich um 30,000 Seelen durchſchnittlich, mithin ſo viel 
als z. B. die Stadt York Einwohner zählt. Das Be⸗ 
dürfniß religiöſer Einwirkung ſteht aber nicht nur im 
Verhältniß zu der Größe der Bevölkerung, ſondern wird 
noch unendlich geſteigert durch den Umſtand, daß dieſe 
Millionen auf einem Fleck zuſammen leben. 

Vollends ins Unermeßliche ſteigt die Bedeutung der 
Aufgabe durch das Verhältniß dieſer Bevölkerung zum 
ganzen Reiche und zur Menſchheit überhaupt. London 
iſt der große Marktplatz der Nationen, der einflußreichſte 
Punkt der Erde, gewiſſermaßen das pulſirende Herz der 
Völker. Ihr Wohl und Weh, ihre ſittlichen und allge⸗ 
meinen Zuſtände werden von hier aus mehr als von 
irgend einem andern Punkte der Erde beſtimmt. Ueber⸗ 
allhin verbreitet ſich der Geiſt, der hier waltet. Die 
Sitten und Gewohnheiten, die Tugenden und Laſter 
Londons wirken fort und ſpiegeln ſich ab in der ganzen 
Welt. Und dennoch reichen die vorhandenen ordent⸗ 
lichen Mittel religiöfer Belehrung nicht für die Hälfte 
der Bevölkerung aus. Wenn alle Kirchen und Kapellen 
in der Hauptſtadt regelmäßig gefüllt wären, ſo könnten 
doch nicht mehr als die angegebene Anzahl die Predigt 
des Evangeliums hören. In der That aber iſt dies 
bei Weitem nicht der Fall. Und doch ſind die Geiſt⸗ 
lichen meiſt ſo geſtellt, daß Hausbeſuche und Privat⸗ 
ſeelſorge für ſie unausführbar ſind. Was die ordent⸗ 
lichen kirchlichen Mittel betrifft, ſo iſt die Bevölkerung 
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der großen ſtolzen Hauptſtadt des chriſtlichen Englands 
ſchlimmer dran, um die Hälfte, als die von Schottland, 
von Wales, oder irgend einem Theile Englands, ja be⸗ 
deutend ſchlimmer als viele Theile der heidniſchen Welt 
es jetzt ſind. Man wird ſtutzig, wenn man hört, daß 
Jamaica, Sierra Leone, Neuſeeland und manche der 
Geſellſchafts-Inſeln in der Südſee beſſer verſorgt find 
in geiſtlicher Beziehung als London, und doch iſt es 
Wahrheit. Dagegen treffen hier die mannigfaltigſten 
und gewaltigſten Kräfte des Böſen zuſammen, und find 
in unaufhörlicher Wirkung. Theater für alle Klaſſen; 
Branntweinpaläſte und Bierhäuſer, die auf jede Weiſe 
anlockend gemacht ſind; Ankündigungen und Schriften 
der gemeinſten, frivolſten und gottloſeſten Art, die täg⸗ 
lich in Fluthen die Geſellſchaft überſchwemmen; unzählige 
Häuſer der Luſt, für welche ein ausgebildetes, ſchlaues, 
unermüdliches Syſtem der Verführung in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt wird. Der ſittliche und religiöſe Zuſtand des 
Volkes iſt daher, wie man denken kann, zum großen 
Theil weit ſchlimmer, als in vielen heidniſchen Ländern. 
Volle drei Viertheile dieſer gewaltigen Bevölkerung leben 
dahin, ohne an Gottesdienſt und religiöſe Belehrung zu 
denken. Der Sonntag iſt für ſie der Tag des lebhaf⸗ 
teſten Verkehrs, der Zerſtreuungen und profanen Lüſte. 
Ein geiſtreicher Schriftſteller ſagt: „In manchen Diſtrik⸗ 
ten ſteigert ſich der gewöhnliche Wochenmarkt an dieſem 
Tage bis zum Tumulte eines Jahrmarkts; die Stille 
der Woche wird unterbrochen vom Karneval des 


Sonntags; der große Vulkan des Verderbens arbeitet 
in der Tiefe, bricht aus und ergießt ſeine zerſtörenden 
Schlacken auf Meilen in die Runde — das Laſter feiert 
feine Saturnalien.“ — Man rechnet etwa 23,000 Trun⸗ 
kenbolde (von Profeſſion, ſo zu ſagen), welche jährlich 
in hülfloſem Zuſtande auf der Straße liegend gefunden 
werden; und 150,000 tägliche Branntweintrinker. Es 
giebt etwa 20,000 Bettler, 30,000 Diebe, 6000 Hehler 
geſtohlenen Gutes, 4000 eingezogene Verbrecher jährlich, 
10,000 Spieler, 5000 ſchlechte Häuſer, 150,000 lieder⸗ 
liche Perſonen, und 12,000 Kinder, welche ſyſtematiſch 
angeleitet werden, künftig an deren Stelle zu treten. 
„Es iſt Thatſache (ſagt ein einſichtsvoller Schriftſteller 
in der Zeitſchrift für Civiliſation“), daß in St. Giles 
und den abgelegenen Straßen von Drury Lane, um die 
Weſtminſter⸗Abtei herum, in den Kirchſpielen von Bethnal 
Green und Shoreditch, und beinahe an der ganzen 
Surreyſeite der Themſe entlang, ein Zuſtand der Civili⸗ 
ſation herrſcht, der ſo tief ſteht als in den entlegenſten 
Gegenden Africa's. — Hier in England, in London, 
vielleicht hinter unſern eigenen Häuſern, exiſtirt das 
ſchauerlichſte Elend, die empörendſte Schande, auf Per 
ſelben m mit der Ban 1 des Anus 
und Wohlſtandes “ 

Das Bedürfniß nach Hülfe war alfo das ſhreierdſt, 
das überhaupt gedacht werden kann. Und doch exiſtirte 
vorher nichts der Art, als die „Geſellſchaft für chriſt⸗ 


lichen Unterricht,“ und auch dieſe wirkte: mir gelegentlich 
Miller. 8 
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und in einem ſehr beſchränkten Kreiſe. Erſt nachdem 
die Stadtmiſſion entſtanden war, hat auch jene Geſell⸗ 
ſchaft angefangen, eigene Arbeiter anzuſtellen. Die 
Paſtoralhülfsgeſellſchaft und der Bibelvorleſerverein ſind 
erſt aus der Stadtmiſſion hervorgegangen. Als die 
letztere 1835 ihre Thätigkeit begann, hatte ſie nur vier 
Angeſtellte. Jetzt hat fie 240 Miſſionare, und höchſt 
glücklich, in manchen Fällen wunderbar, ſind die Erfolge 
ihrer Arbeit geweſen. (Man leſe darüber die Magazine 
und Berichte der Londoner Stadtmiſſion, die viel Lehr⸗ 
reiches und Intereſſantes auch für Deutſchland ent⸗ 
halten.) 

Im April 1840 trat Miller in die Dienſte der 
Miſſion. Er ſagt darüber: „Lange wollte ich mich ſelbſt 
überreden, daß ich zu dieſem wichtigen Werke nicht be⸗ 
rufen ſei. Aber wenn ich die Berichte dieſer und an⸗ 
derer Geſellſchaften las, ſo fühlte ich klar, daß ich nicht 
das leiſtete, was ich in der Nachfolge des Herrn leiſten 
könnte. Ich ſuchte Gottes Willen zu erfahren, ich be⸗ 
rieth mich mit vielen Freunden, gab mir alle Mühe, das 
Rechte zu treffen, und jetzt bin ich ſo weit, im Ver⸗ 
trauen auf Gottes allweiſen Rath und Beiſtand, daß 
ich mich zum Dienſt der Londoner Stadtmiſſion anbieten 
werde.“ Nachdem er die feſtgeſetzten Prüfungen beſtan⸗ 
den, ward er angenommen, und ſogleich für den Diſtrikt 
angeſtellt, welcher der Schauplatz ſeiner künftigen Arbeiten 
wurde. Es war der Diſtrikt Broadwall im Kirchſpiele 
Lambeth. Er umfaßte 6 Straßen und 13 Höfe, 449 
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Häuſer und 719 zu beſuchende Familien, an Erwachſenen 
1368 Seelen. Die Höfe und Plätze ſind jämmerlich 
enge, und ohne irgend eine Einrichtung zum Reinigen 
und Lüften; ſie ſind daher im höchſten Grade unſauber 
und ungeſund. Lord Aſhley ſagt von dieſen und ähn⸗ 
lichen Bezirken: „Wir drangen in Gänge ein, die in 
einen Sack ausliefen, viele ſo eng und ſchmal wie eine 
Tabackspfeife, wo Luft und Sonnenſchein unbekannte 
Genüſſe ſind. An der einen Seite ſtanden gemauerte 
Einfriedigungen mehrere Fuß hoch, von Feuchtigkeit und 
Schlamm geſchwärzt; auf der andern Seite noch ab⸗ 
ſchreckendere Wohnungen. Die Breite des feuchten und 
mit Unrath beſtreuten Ganges geſtattete uns nicht, die 
Arme völlig auszubreiten. Einmal ſtandeu wir am Ein⸗ 
gange eines ſolchen Hofes, aber der Geruch war ſo 
durchdringend, daß wir es nicht vermochten, hinein zu 
gehen. Andere Diſtrikte ſcheinen vielleicht weniger ein⸗ 
geengt, aber dort erblickt man zum Erſatz einen brei⸗ 
ten ſchwarzen unbedeckten Strom, der wenige Schritte 
vor den elenden Hütten vorbeifließt, und die Athmoſphäre 
verpeſtet. Oder ſtatt eines Sieles findet man einen 
ſtehenden Pfuhl. Rührt man mit dem Stocke darin, ſo 
ſteigt aus der mephitiſchen Maſſe das giftige Gas em⸗ 
por, etwa wie die Kohlenſäure aus dem Sodawaſſer. 
Hier herrſcht ein melancholiſches Schweigen, nur zuweilen 
unterbrochen von einer ſcheltenden Stimme oder von 
dem Fluch eines Trunkenboldes. Das Innere der Woh⸗ 
nungen entſpricht genau dem Aeußern. Feuchtigkeit, 
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Finſterniß, Schmutz und üble Luft, alles noch vermehrt 
durch die Enge der Stuben. Manche ſind ganz ohne 
Mobilien, manche enthalten nur einen Tiſch und einen 
Stuhl, in einigen ſteht ein gemeinſames Bett für Alle 
ohne Unterſchied des Alters und Grſchlechts, aber die 
Allermeiſten ſchlafen auf einen Haufen Lumpen, der noch 
unſauberer iſt als der Fußboden ſelber. Glücklich die 
Familie, die ein beſonderes Zimmer für ſich hat, und in 
demſelben wenigſtens einen trockenen Winkel.“ 

Die Bewohner dieſer traurigen Schattenwelt be- 
ſtehen aus der ärmſten Klaſſe von Schuhmachern, Koh- 
lenträgern, Straßenfegern, kleinen Krämern und Hökern. 
Manche dieſer Höfe waren allein mit Dieben und öffent⸗ 
lichen Mädchen beſetzt. Auch die beſſeren und größeren 
Straßen des Diſtrikts ſind dennoch eng und unſauber, 
und von einer ſehr mannigfaltigen Bevölkerung bewohnt, 
die meiſtentheils arm und ſittlich verwahrloſt iſt. Von 
faſt 700 Familien beſuchten nur 88 irgend einen Gottes- 
dienſt, und 107 hatten keine Bibel. Der Sonntag ward 
als Geſchäfts⸗ und Vergnügungstag betrachtet. Trun⸗ 
kenheit, Liederlichkeit, Fluchen und Schlägerei herrſchten 
faſt allgemein. Alles, was ſchätzenswerth und theuer iſt 
im häuslichen und geſellſchaftlichen Leben, lag in Schutt 
und Trümmern da. Folgendes Beiſpiel kann als Typus 
für eine ſehr zahlreiche Klaſſe dienen, und belehrt uns 
über den Hauptquell der Entartung und des Elendes. 

„Das Ehepaar M., erzählt Miller, iſt dem Trunke 
ergeben. Obgleich Frau M. ſeit 12 Monaten nicht 
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mehr hat gehen können, als mit fremdem Beiſtande, 
trinkt fie doch fortwährend. Sie haben 5 Kinder. Der 
älteſte Knabe hat keine Kleider als ein einziges Hemd, 
das älteſte Mädchen nur einen zerlumpten Rock, die 
andern müſſen bei kaltem Wetter im Bette bleiben. 
Die Stube iſt finſter, ohne Lüftung, und iſt nicht ge⸗ 
reinigt worden, ſeit ſie bezogen iſt. Eine einzige Bett⸗ 


ſtelle dient für die ganze Familie, mit elendem Bett⸗ 


zeuge und unſaubern Decken. Alles macht den Eindruck 
der tiefſten Verkommenheit. Als ich einmal eintrat, fand 
ich ſie beim Eſſen. Der Tiſch war dicht an das Bett 
gerückt worden, in welchem Frau M. völlig unbekleidet 
lag. Sie hatten einige Pfund gekochtes Hammelfleiſch 
in dem Deckel eines Topfes, der als Scüſſel diente, 
die Kartoffeln rollten auf dem bloßen Tiſch umher, kein 
Teller war zu ſehen. Es war eine der thieriſchſten 
Scenen, die ich je erlebt. Keins der Kinder ſchien 
jemals gewaſchen oder gekämmt zu ſein. Sie ſprachen 
fortwährend von ihrer Armuth. Und doch erfuhr ich, 
daß M. ſeit Jahren in einer feſten Brotſtelle wäre, mit 
einem Wochenlohn von 1 Pfund Sterling 5 Schillingen!“ 

So ſah der Schauplatz aus, auf dem er hülfreich 
und neubelebend wirken ſollte. 

Inzwiſchen hatte er ſeine zweite Frau gehe eat, ‘ 
die ihm als Genoſſin an dem Werke von vorzüglichem 
Nutzen war. Er zog nun mit ſeiner Familie nach dem 
ihm zugewieſenen Diſtrikte, und widmete ſich der Arbeit; 
mit ſeinem charakteriſtiſchen, unvergleichlichen Eifer und 
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Muth und mit feltener Beharrlichkeit. Die von ihm 
hinterlaſſenen Notizen über ſeine Arbeiten und deren 
Reſultate ſind ſehr allgemeiner Art, und liefern nur 
unvollkommene Skizzen. Er war ein Mann der That, 
nicht der Rede. Das Feld des Wirkens, nicht die 
Schreibſtube oder die Rednerbühne war ſein Schauplatz. 
Praktiſche Kraft und Gewandtheit beſaß er in hohem 
Grade, nicht literariſche Fertigkeit. Sein ganzes Herz 
war erfüllt von dem tiefen, mannigfachen, weit verbrei⸗ 
teten Elende der Seele und des Leibes, das um ihn 
her auf allen Seiten lebte und athmete, weinte und 
ſeufzte, und all ſein Streben war, zu helfen und zu 
heilen. 

Im Oktober 1840 begleitete er ſeinen erſten Be⸗ 
richt mit der Bemerkung, daß trotz Vorurtheil und Un⸗ 
kunde ſeine Aufnahme eine bei Weitem beſſere geweſen 
ſei als er erwartet hätte. Einer der erſten Fälle, die 
ſich ihm darboten, zeigt aufs Stärkſte ſowohl die furcht⸗ 
baren Folgen eines vergeudeten Lebens, als auch die 
Macht früher religiöſer Anregungen. Er traf einen 
jungen Mann, mit dem er anfing über Religion zu 
reden. Da brach dieſer in folgendes Bekenntniß aus: 
„Ich habe ein höchſt elendes Leben geführt. Mein ein⸗ 
ziges Ziel war, meinen Leidenſchaften zu fröhnen. Wäh⸗ 
rend der letzten 12 Jahre habe ich auf dieſe Art 
14,000 Pfund durchgebracht. Ich bin während der 
ganzen Zeit kaum einmal recht nüchtern geweſen. Meine 
Mutter, der ich nur Gram bereitet habe, hat mich 
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fromm erzogen, und ich bin überzeugt, ich werde die 
Nachwirkung davon niemals aus dem Gemüthe verlieren. 
Mein Gewiſſen klagt mich unaufhörlich an, und glauben 
Sie mir, mein Herr, entweder wird es mich zu der 
Reue führen, die Niemand gereut, oder es wird mich 
verrückt machen.“ 

Bald machte er Erfahrungen, die eine höhere Freude 
bereiten, als eine gewonnene Schlacht dem Sieger bringt. 
Eines Tages fand er in der Küche eines Hinterhauſes 
ein armes Weib ſchlimm krank. Er ſagte ihr, weßhalb 
er käme. Sie antwortete: „Der Herr muß Sie zu mir 
geſandt haben, denn ich bin höchſt unglücklich. Sie 
glaubte nämlich die Sünde begangen zu haben, die 
nicht vergeben werden kann, und hielt ihre Seele für 
verloren. Durch unausgeſetzten Beſuch und beſſere Be⸗ 
lehrung benahm er ihr nicht nur dieſen Wahn, ſondern 
führte ſte auch zur beſeligenden Erkenntniß der Gnade 
Gottes in Chriſto. „Nun weiß ich, rief ſie aus, daß 
ich durch alle meine Werke nicht ſelig werden kann, 
ſondern nur durch die Gerechtigkeit meines Heilandes. 
Aber Sie hat er gebraucht, mir dieſe herrliche Erkenntniß 
zu ſchenken, und wären Sie nicht gekommen, mich zu 
beſuchen, ſo würde ich in meinem Selbſtbetruge geſtorben 
und vielleicht ewig unſelig geworden ſein.“ Als er ſie 
das letzte Mal beſuchte, drückte ſie ihm die Hand, und 
ſagte herzlich und nachdrücklich: „Der Herr ſei mit Ihnen, 
mein beſter Freund auf Erden, und mache Sie zum 
Segen an vielen Menſchenſeelen. Leben Sie wohl, bis 
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wir uns im Himmel wiederſehen.“ Sie ſtarb mit den 
Worten: „Der Herr iſt mein Licht und mein Heil.“ 

Sein Beruf als Stadtmiſſionar bezog ſich zwar 
unmittelbar nur auf das geiſtige Wohl der Armen, unter 
denen er arbeitete. Aber während er dies vor Allem 
ſuchte, nahm er auch lebhaften Antheil an ihrer äußeren 
Lage, und gab ſich die größte Mühe, ihnen zu helfen. 
Im November 1840 fand er eine arme Frau im Winkel 
eines Zimmers auf dem Stroh liegen in höchſt gefähr⸗ 
lichem Zuſtande. Auf Befragen erzählte ſie ihm, ſo 
gut ſie es im Stande war, daß ſie an dieſem Morgen 
ein todtes Kind geboren habe. Der Armenarzt des 
Kirchſpiels war bei ihr geweſen, und hatte ihr etwas 
verſchrieben, hatte fie aber ohne Arznei, Geld, Feurung, 
Nahrung und ohne irgend Jemand zur Pflege gelaſſen. 
In wenig Minuten hatte ihr Miller Arznei und etwas 
Geld verſchafft, ſo daß ſie hergeſtellt ward und ſpäter 
mit ihrem Manne eine eifrige Beſucherin ſeiner An⸗ 
dachtsſtunden wurde. 

Im folgenden Monate gelang es ihm, eine Anzahl 
Frauenzimmer in ſeinem Diſtrikte zu bewegen, ſich zur 
Vertheilung chriſtlicher Traktate unter den unglücklichen Ge⸗ 
ſchöpfen ihres Geſchlechts, deren Aufenthalt die Straße 
iſt, zu vereinigen. Auf dieſem Wege iſt es ihm ge⸗ 
lungen, eine Anzahl dieſer tief geſunkenen beklagens⸗ 
werthen Weſen zur Tugend und Anſtändigkeit zurückzu⸗ 
führen, eine ſehr bemerkenswerthe Thatſache, und eine 
der wichtigſten Seiten der Miſſionsarbeit überhaupt. 
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Das erſte Beiſpiel eines glücklichen Erfolges war fol- 
gendes. Ein Mitglied jenes weiblichen Vereins traf 
eins dieſer unglücklichen Mädchen und redete ſie liebreich 
an, ſtellte ihr die Schande ihrer Lebensweiſe vor und 
ermahnte ſie, davon abzulaſſen. Nach einigem Zögern 
und Fragen erkannte das Mädchen, die Sache fei aus⸗ 
führbar und es ſei noch Hoffnung für ſie da. Sie 
willigte ein und ward nach Miller's Hauſe geführt. Sie 
war aus Oxford, wo ihre Mutter ein ſchlechtes Haus 
hielt. Unter ſolchen Umgebungen war ſie geboren und 
aufgewachſen, war zu dem ſchmählichen Berufe angeleitet 
worden und zuletzt von ihrer eigenen Mutter um 10 
Pfund verkauft! Welch eine ſcheußliche Unnatur! Die 
armen Opfer, die man einſt dem Moloch zu Ehren den 
Flammen übergab, oder noch jetzt in den Ganges wirft, 
ſind ſie ſchlimmer dran als ſolche Mädchen? Oder ſind 
ſolche Eltern um ein Haar beſſer, und nicht vielmehr 
bei der Erkenntniß, die ſie haben könnten, und wirklich 
haben, hundertfach ſchlimmer? Stehen nicht Alle, die 
ein ſolches Syſtem der Menſchenopfer durch That und 
Beiſpiel fördern, in einem chriſtlichen Lande tief unter 
den entartetſten Götzendienern? O daß ein Feuer des 
verzehrenden Eifers entzündet würde, heiliger Liebe und 
heiligen Zornes, um dieſe Greuel vom Erdboden zu 
vertilgen! — Das Mädchen blieb 8 Tage in feiner 
Wohnung, dann erhielt ſie durch ihn Aufnahme in das 
Aſyl für Süd⸗London. Er fuhr fort ſie zu beſuchen 
und mit ihr über Gegenſtände zu reden, die auf ihr 
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geiſtliches und ſittliches Wohlverhalten ſich bezogen, und 
wie es ſchien, nicht vergeblich. Am 17. Januar 1841 
ward fie nach einem andern Aſyle in Locksſields ge- 
bracht, wo ſie vier ſchmerzliche Operationen aushielt 
und dann in Auszehrung verfiel, „Aber, ſagt Miller, 
an Glauben und Geduld iſt ſie ein Vorbild auch für 
ſolche, die viel höher zu ſtehen meinen. Ihre größte 
Freude iſt, daß ſie endlich den Herrn zu ſuchen gelernt 
hat, und ſie getröſtet ſich ſeiner Gnade und ergiebt 
ſich in ſeinen Willen mit der größten Zuverſicht.“ 
Der oben erwähnte weibliche Verein wurde durch 
fein Bemühen mit der Londoner weiblichen Mif- 
ſion vereinigt, und beſteht jetzt in der „Southwarker 
Hülfsgeſellſchaft“ fort. Zweck und Verfahren werden 
aus folgenden Statuten erhellen: | 
I. Dieſe Geſellſchaft foll heißen: „Die South= 
warker Hülfsgeſellſchaft der Londoner weiblichen Miſſton.“ 
II. Der Zweck derſelben iſt, das ſittliche und 
geiſtliche Wohl des weiblichen Geſchlechts zu fördern. 
III. Um dieſen Zweck zu erreichen, ſollen folgende 
Maßregeln angewandt werden: 

1. Man wird Vereine von Frauen bilden, um 
ſich einander in der chriſtlichen Erziehung der Kinder, 
ächter weiblicher Charakterbildung der Töchter u. ſ. w. 
zu fördern. 

2. Man wird für das geiſtige Wohl der weib⸗ 
lichen Dienſtboten ſorgen, und ſolche, welche keine Stellen 
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haben und ein gutes Zeugniß verdienen, a dem 
„Hauſe für Dienſtmädchen“ hinweiſen. | 

3. Für dürftige Frauenzimmer von gutem Chae 
rakter wird ein Zufluchtsort eröffnet, wo ſie einſtweilen 
Beſchäftigung und Unterricht finden, unter dem Namen: 
„Zufluchtshaus für dürftige Frauenzimmer.“ 

4. Solchen, welche Stellen ſuchen, um ſich ihrer 
Bildung gemäß ehrlich zu ernähren, wird man darin 
behülflich ſein. | 

5. Gefallenen Frauenzimmern, die ſich beſſern 
wollen, wird man Aufnahme verſchaffen in das „Prü⸗ 
fungshaus der Londoner weiblichen Miſſion.“ 

Miller's Wohnung war eine Zeitlang das Büreau 
der Geſellſchaft, wo alle Geſchäfte derſelben verhandelt 
wurden. Dieſes Inſtitut ward für ihn auf mehr als 
eine Weiſe ein Werkzeug zur heilſamſten Thätigkeit. Es 
laſſen ſich davon viele intereſſante Beiſpiele erzählen. 
Im Januar 1841 beſuchte er eine Familie ſeines Di⸗ 
ſtrikts, wo er eine junge Frau antraf, die vor etwa 
einer Woche aus dem Magdalenenhoſpital war entlaſſen 
worden, und von Jemand das Verſprechen erhalten 
hatte, er wolle ihr eine Zuflucht verſchaffen, bis fie eine 
feſte Stelle durch ihn bekäme. Hierin war ſie getäuſcht 
worden. Das Wenige an Geld, was ſie beſaß, war 
ausgegeben, und in ihrer großen Verlegenheit war ſie 
in jenes Haus gekommen, um mit einer Freundin ſich 
zu berathen. Sie erklärte, ſie werde nur bei einer 
frommen Familie einen Dienſt annehmen. Nach näherer 
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Erkundigung empfahl Miller ſie der Southwarker Hülfs⸗ 
geſellſchaft, welche ſogleich für ſie ſorgte und ihr eine 
Stelle verſchaffte in dem Hauſe einer der Damen, wo 
ſie ſich durchaus anſtändig ſcheint benommen zu haben. 

Aber noch weit merkwürdiger iſt folgender Fall. 
Fanny N. war in Tunbrigde Wells geboren. Sie hatte 
frühzeitig einen Dienſt angenommen in einem achtungs⸗ 
werthen Hauſe zu Brighton. Dort hatte ſie eine Lei⸗ 
denſchaft fürs Theater gefaßt. Sie wurde mit den 
Schauſpielern bekannt, und begleitete dieſelben nach Lon⸗ 
don. Bald fand ſie ihren Weg auf „die Straße.“ Sie 
war auffallend hübſch und von ſchönem Wuchs, und 
beſaß eine große Energie in ihren Empfindungen und 
Entſchlüſſen. Aber ein Laſter führte zum andern. Ihre 
ſittliche Natur ging raſch dem völligen Verfall entgegen. 
Dem Trunk war ſie bald in eben dem Grade zugethan, 
wie jeder andern Zügelloſigkeit. In allen dem zeigte 
ſie eine Frechheit, Schaamloſigkeit und Verworfenheit, 
die das gewöhnliche Maaß weit überſtiegen. Vor keiner 
Nichtswürdigkeit ſcheute ſie zurück. Nicht ſelten ſchlich 
ſie ſich Morgens früh mit den Kleidern der elenden 
Menſchen fort, die ſie Abends in ihr Netz gelockt, und 
hatte dieſelben ſchon verſetzt und vertrunken, ehe die 
Eigenthümer von dem Lager der Sünde und Schande 
ſich erhoben hatten. Dem Wächter in ihrer Straße bot 
ſie ungeſcheut Trotz, und ſchlug ihn mehr als einmal zu 
Boden. Sie war in der That der Schrecken der Nach⸗ 
barſchaft, und ſelbſt die Polizei hielt ſie in Furcht, ſo 
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daß bie Offizianten es ſorgfältig vermieden, mit ihr zu 
thun zu haben. Auf dieſem abſchüſſigen Pfade unauf⸗ 
haltſam fortgeriſſen, faßte ſie endlich, in einem Augen⸗ 
blicke, wo Rauſch und Verzweiflung zuſammenkamen, 
einen äußerſten Entſchluß. In der Stille des Abends, 
während London's gewaltige Bevölkerung ihren Vergnü⸗ 
gungen nachging oder am friedlichen Heerde verſammelt 
war, rannte dieſe unſelige Sklavin der Sünde, in ent⸗ 
ſetzlicher Aufregung, nach der Waterloobrücke, und wollte 
ſich eben von dieſer furchtbaren Höhe hinunter in die 
Themſe ſtürzen, als ein Fremder, der vorüberging, ſie 
feſthielt und rettete. Sie ward nach einem benachbarten 
Hauſe und von dort zu Miller gebracht. Damals war 
ſie erſt 22 Jahre alt. Kein Zeichen von Reue oder 
Schaam, kein leiſer Wunſch ward kund, aus ihrer bis⸗ 
herigen Lebensweiſe herausgeriſſen zu werden. Sie 
wohnte bei ihm beinahe 14 Tage, und erhielt dann 
auf ſeine Verwendung Aufnahme in eine Beſſerungs⸗ 
anſtalt für gefallene Frauenzimmer. Hier blieb ſie etwa 
ein halbes Jahr, um den wöchentlichen Preis von 
5 Schillingen, die Miller für ſie aufbrachte. Wegen 
ihres guten Benehmens ward ſie von dort nach einem 
„Aſyl“ verſetzt, wo reichlich für ſie geſorgt ward. Sie 
war eine geſchickte Näherin, und machte ſich als ſolche 
nützlich. Ueberhaupt beſaß ſie viel praktiſches Talent 
und Trieb zur Thätigkeit. Bald entſtand in ihr der 
Wunſch, das Aſyl zu verlaſſen und einen Dienſt anzu⸗ 
nehmen. Als man ihr abrieth, wußte ſie zu entkommen, 
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und Miller, der fogleich nachforſchte, fand fie in einem 
Privathauſe wieder. Er bewog ſie, ihn nach der Woh⸗ 
nung einer der Damen der Committee zu begleiten, und 
nachdem er in Verbindung mit dieſer für ihre anſtändige 
Kleidung geſorgt hatte, brachte er ſie in den Dienſt 
einer achtbaren Familie. Ueber zwei Jahre blieb ſie 
hier. Dann heirathete fie einen ſehr achtungswerthen 
Handwerksmann, einen Wittwer mit zwei Kindern. Er 
und ſeine Kinder, vorher arm und verkommen, trotzdem 
daß er fortwährend fleißig gearbeitet hatte, wurden 
unter ihrer Fürſorge in behagliche Umſtände und an⸗ 
ſtändiges Auskommen verſetzt. Ihr Haus, vorher un⸗ 
gemüthlich und freudlos, wurde ein Schauplatz der Ord⸗ 
nung und des Glückes. Sie fing mit ihrem Manne an, 
den öffentlichen Gottesdienſt zu beſuchen, den er vorher 
gänzlich verſäumt hatte, und oft weinte ſie in ſpäteren 
Jahren bittere Thränen bei der Erinnerung an ihre 
Schuld und Schande. Sie blieb in fortwährendem und 
innigem Verkehre mit Miller und deſſen Familie, und 
pflegte oft zu ſagen, ſie betrachte ihn als ihren Vater 
und könnte ihn nicht lieber haben, wenn er es wirklich 
wäre. Sie und ihr Mann wurden Opfer der ſchreck⸗ 
lichen Seuche, welche die Hauptſtadt durchzog und ſo 
viele Häuſer und Herzen verödet zurückließ, im Sommer 
1849. Nachdem ſie eine ihrer Töchter angeſtrengt und 
zärtlich gepflegt hatten, legten beide Ehegatten ſich neben 
ſie zum Sterben hin. Am Donnerſtage wurden fie be⸗ 
fallen, am Sonntage darauf waren ſie todt. 
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Andere Fälle bewieſen ihm klar, daß manche dieſer 
unglücklichen Geſchöpfe unter der angenommenen Maske 
des Leichtſinns, die ihr Gewerbe mit ſich bringt, tiefen 
Ueberdruß an ihrer Lebensweiſe empfanden und nichts 
ſehnlicher begehrten, als der Schande entriſſen zu wer⸗ 
den. So fand er im März 1851 in einem Hofe ein 
junges Mädchen, das ihm ſagte, ſie wäre froh, wenn 
ſie aus dem Sündenleben heraus kommen könnte, aber 
ſie fürchtete, das ſei unmöglich. „Ich bin vollkommen 
überzeugt von der Schändlichkeit dieſes Lebens, und der 
Gedanke daran iſt mir unerträglich. Das treibt mich 
dann oft zum Trinken, und ich weiß nicht, was am 
Ende noch aus mir werden wird.“ 25 

Von vielen andern heilſamen Wirkungen es 
Arbeit machte ſich frühzeitig eine bemerklich, nämlich 
daß das Wort Gottes wieder anfing geſchätzt und ge⸗ 
ſucht zu werden, wo man es früher vernachläſſigt und 
verachtet hatte. Im Mai deſſelben Jahres beſuchte er 
einen Hof, in welchem eine Frau ihn anredete und bat, 
er möge zu ihr ins Haus kommen. Er that es und 
fand ſie voller Freude. „Ich habe jetzt eine Bibel, rief 
ſie, und noch dazu ſo wohlfeil!“ Sie holte aus dem 
Taſſenſchranke ihren Schatz hervor, und hielt ihn in die 
Höhe mit den Worten: „Da, wie viel glauben Sie, 
daß ich dafür gegeben habe?“ Er bemerkte, daß der 
Einband fehlte und fagte: „Vielleicht 4 pence für 
das Pfund.“ „Ja, ſagte fie, für 9 pence habe ich 
die ganze Bibel im Butterladen gekauft. Iſt es 
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nicht eine Schande, daß man fo mit dem Worte Gottes 
umgeht? Aber, fügte ſie nach einer Pauſe hinzu, ich 
darf nicht zu hart über die armen Geſchöpfe aburtheilen, 
denn ich würde früher daſſelbe gethan haben, ehe ich 
durch Sie beſſer belehrt worden bin.“ 


Wie man ſich leicht denken kann, erforderte ſein 
Beruf kein gewöhnliches Maaß von Muth. Aber daran 
fehlte es ihm nie. In einem andern Hofe wohnten drei 
Männer, die der Schrecken des Orts waren. Wieder- 
holt hatte er erfahren, daß ſie erklärten, ſie würden ihn 
aus dem Haufe werfen, wenn er es wagte, fie zu be- 
ſuchen, während ſie darin wären, und die Nachbarn 
zweifelten nicht, daß es ihr Ernſt ſei. Er entſchloß ſich 
ſogleich hinzugehen, und da ſie nur Sonntags zu Hauſe 
waren, ſo richtete er ſich ſo ein, daß er an einem 
Sonntage ihre Familien beſuchte. Die Nachbarn er⸗ 
ſchraken, als ſie ihn in das Haus des Erſten der drei 
eintreten ſahen, und hielten ſich zur Unterſtützung be⸗ 
reit. Die Familie war grade beim Frühſtücke. Miller 
entſchuldigte ſich. Der Mann hieß ihn keine Umſtände 
machen, er habe ſchon von ihm gehört und wiſſe, daß 
ſeine Abſicht gut ſei. Eine lange Unterredung folgte, 
und das Ende war, daß der Mann ihm verſicherte, er 
werde ihn zu jeder Zeit gerne bei ſich ſehen und denke 
daran, von nun an irgend einen Gottesdienſt zu be⸗ 
ſuchen. Bei den andern beiden war der Erfolg ein 
ähnlicher. 
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Es gab einen Hof, der unter mehreren der Art 
der berüchtigſte war wegen der furchtbaren, wilden und 
wüſten Entartung, die darin herrſchte. Er beſtand faſt 
ganz aus ſchlechten Häuſern. Alle chriſtlichen Beſucher 
waren von dieſen Unglücklichen ſo übereinſtimmend und 
fo gröblich beleidigt worden, daß man fernere Berfuche 
aufgegeben hatte. Miller beſchloß, die Eigenthümer der 
Häuſer einzeln zu ſprechen, und ſie wo möglich zu be⸗ 
wegen, ihn und ſeine Traktate zuzulaſſen. Der Plan 
gelang beinahe vollkommen. Mit den Traktaten gab er 
ihnen auch ſeine Karte, wie er immer in ſolchen Fällen 
that, und erklärte ſich bereit, jeder Zeit ſolchen Perſonen 
behülflich zu ſein, die ihre ſchlechte Lebensweiſe aufgeben 
wollten. Dieſer Schritt erwarb ihm ihre Achtung und 
Dankbarkeit in hohem Grade. Von nun an wurden 
chriſtliche Beſucher ohne Schwierigkeit zugelaſſen. Einer 
derſelben, ein alter Mann, der 20 Jahre lang Traktate 
in der Nachbarſchaft vertheilt hatte, und jetzt feine fried? 
liche Arbeit auch dort wieder aufnahm, begegnete Millern 
um dieſe Zeit und ſagte: „Freund Miller, was haben 
Sie in jenem Hof angefangen? Früher drohte man 
mir, man wollte mich ins Feuer werfen mit ſammt 
meinen Traktaten, und jetzt dankt man mir dafür! 
Nun, der Segen Gottes ſei ferner bei Ihrem N 
lieber Freund.“ 

Als ein Beiſpiel ſeiner mannigfaltigen Weisen zu 
wirken und ſeines Sinnes dabei diene Folgendes. Im 
Juni, als er bei Tiſche ſaß, kam ein Mann vor das 
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Haus, der mechaniſche Kunſtſtücke zeigte, eine Leiter auf 
feinem Kinn balanciven ließ u. dgl. Es ſammelten ſich 
an 300 Menſchen um ihn. Während nun der Mann 
Geld einſammelte, beſchloß Miller hinaus zugehen und 
Traktate zu vertheilen. Er wählte dazu den Traltat: 
„Die eherne Schlange.“ Sobald er kam, löſte ſich der 
Kreis auf, die Leute ſtürzten nach den Traktaten und 
viele dankten ihm dafür. Ein Mann zertiß den ſeinigen 
in Stücke, und Miller machte ihm Vorſtellungen dar⸗ 
über. Zuletzt ging er davon unter dem lauten Unwillen 
der Menge, und drückte ſich raſch um die nächſte Straßen⸗ 
ecke herum. 

Zwei Tage darauf fand er, als er nach Hauſe 
kam, ein armes junges Geſchöpf vor, die von einem 
Herrn ſeine Karte erhalten hatte und ihn nun bat, ſie 
entweder in ein Aſyl zu bringen oder wo möglich zu 
den Ihrigen zurück. Es war ſchon ſpät am Abend, er 
bezahlte daher für fie ein Nachtquartier, und machte ſich 
folgenden Morgen ſogleich auf, ihre Eltern aufzuſuchen. 
Er fand Alles, wie ſie es angegeben hatte. Es waren 
anſtändige Leute, der Vater hatte ein Einkommen von 
100 Pfund Sterling jährlich. Sie waren tief ergriffen, 
als fie von ihrem Kinde hörten, und willigten ſogleich 
ein, fie bei ih aufzunehmen. Miller holte das Mäd⸗ 
chen ab, und führte ſie in die Arme ihrer Mutter. Es 
war ein ergreifender Anblick. Nachdem er fie Gott im 
Gebete empfohlen, nahm er Abſchied von Mutter und 
Tochter, die voll Freude und Dankbarkeit waren. 
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Der Zuſtand der Kinder, von denen Straßen und 
Höfe des Diſtrikts wimmelten, war höchſt kläglich. Meiſt 
waren ſie gänzlich verwahrloſt, zerlumpt und ſchmutzig 
an Perſon und Kleidung, und nicht beſſer daran, was 
geiſtige Bildung betrifft, als die ausgeartetſte Brut 
von Indianern oder Hottentotten. Sie liefen wild 
auf den Straßen umher, und hatten ſchon unglaublich 
früh gelernt, in den unfläthigſten und läſterlichſten 
Ausdrücken zu reden. 

Miller, in ſeiner eigenen Kindheit vernachläſſigt 
und die ſchlimmen Folgen davon noch immer ſchmerzlich 
empfindend, fühlte das tiefſte Erbarmen mit dieſen Un⸗ 
glücklichen, und dies fühlen war für ihn Eins mit dem 
Entſchluſſe, ſogleich thätig zu helfen. Denn ſein Mit⸗ 
leid war kein ſentimentales, ſondern ein praktiſches. 
Sein Plan war, zuvörderſt eine Kleinkinder- und Warte⸗ 
ſchule zu errichten. Mehrere Monate hindurch war er 
vergeblich bemüht, dies zu bewerkſtelligen, aber durch 
ſeine Entſchloſſenheit und Ausdauer gelang ihm auch 
dies. Er fand wohlwollende Perſonen, die ihm Bei⸗ 
ſtand und Unterſtützung zuſagten, und noch vor Ablauf 
des erſten Jahres ſeiner Wirkſamkeit war eine Schule 
für 80 Kinder errichtet, von denen 73 niemals eine 
ſolche beſucht hatten. Die Zahl ſtieg bis auf 160, von 
denen 128 zum erſten Male unter Zucht und Unter⸗ 
richt gebracht waren. „Es iſt mir dies, ſagt er, von 
großem Nutzen bei meinen Beſuchen unter dem Volke. 
Denn dadurch werden ihre Vorurtheile zum Schweigen 
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gebracht und ſie fangen an, mich mit Gefühlen der 
Dankbarkeit zu betrachten. Auch ijt es ein Aſyl für fo 
viele dieſer armen kleinen Verwahrloſten. Ihre Eltern 
bringen fie mit 18 Monaten ſchon, und häufig noch ehe 
ſie entwöhnt ſind, und es iſt jetzt nicht ungewöhnlich, 
die Kinder beim Spiel auf den Straßen des Diſtrikts 
ihre Schulgeſänge ſingen zu hören, während ſie ſonſt 
nur läſterliche und gemeine Lieder zu ſingen pflegten.“ 
Zwei kleine Kinder, die am Scharlachfieber daniederlagen, 
Bruder und Schweſter, ſangen einander ein ſolches Lied 
von der Kinderliebe des Heilandes vor. Der Bruder 
begann, und die Schweſter ſtimmte ein, konnte aber vor 
Schwäche nicht weiter und bat ihren Bruder aufzuhören. 
„Nein, ſagte er, ich muß ſingen: 

„O hätt' er auch auf mich die Hand gelegt, 

Und mich auf ſeinen Arm genommen; 

Hätt' ich's geſehen, wie er ſo ſanft bewegt 

Geſprochen: Laßt die Kindlein zu mir kommen!“ 
Kaum eine Stunde darauf waren ſie beide entſchlafen. 
Die arme Mutter erzählte dies mit vieler Bewegung. 

Auch für die Eltern und Freunde der Kinder wurde 

die Schule von großem Nutzen. Ein Ehepaar war 
außerordentlich arm und unwiſſend. Sie ſelber, ihr 
Haus, ihre Kinder ſtarrten von Schmutz. Als Miller 
fie zuerſt beſuchte und ihnen ſagte, was fein Beſuch be- 
zweckte, ſtieß der Mann einen furchtbaren Fluch aus, 
hieß ihn ſich fortmachen, und ihm nie wieder mit „ſol⸗ 
chem Unſinn“ nahe kommen. Er ließ einen Traktat 
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zurück und ſagte: „Ich werde künftig wieder vorſprechen.“ 
„Ja, thut es nur, ſchrie er, ſo werfe ich Euch hinaus 
— das iſt Alles!“ Dennoch kam er wieder. Der 
Mann war nicht zu Hauſe, aber er fand die Frau nicht 
viel beſſer als ihn. Ihre Kinder arteten ihr nach und 
bereiteten ihr unaufhörlichen Verdruß. Daher forderte 
er die Mutter auf, ſie nach der Warteſchule zu ſchicken, 
indem er ihr den Vortheil vorſtellte, daß ſie den Tag 
über nicht für ſie zu ſorgen brauche und daß ſie leſen 
lernten. Er bot ihr an, wenn ſie ihnen Hände und 
Geſichter waſchen wollte, ſie gleich mitzunehmen. So 
geſchah es. Dieſe Sorge für ihre Kinder geſiel ihr ſehr. 
Er fuhr fort ſie zu beſuchen, und traf nach einigen 
Monaten auch den Mann zu Hauſe. Inzwiſchen hatten 
die Kinder bedeutende Fortſchritte gemacht, und unter 
Anderem eine Anzahl kleiner Geſänge gelernt. Der 
Vater war erſt einige Tage zuvor von ihnen daran ge⸗ 
mahnt worden, daß er ohne Dankſagung ſich zu Tiſche 
ſetzte. Anſtatt alſo, wie er gedroht, feinen Freund h in⸗ 
auszuwerfen, empfing er ihn ſehr achtungsvoll. „Ich 
weiß nicht, wie es zugeht, ſagte er, aber die Kinder 
ſcheinen viel in Ihrer Schule zu lernen. Ich möchte 
einmal kommen und zuhören.“ „Der Mann, ſagt Miller, 
der an Gemüthsart mehr vom Bären als vom Men⸗ 
ſchen gehabt, war ganz verwandelt und gewonnen. Er 
fing an den Gottesdienſt zu beſuchen, wurde darin immer 
regelmäßiger und zuletzt ein eifriger Mica nach sr 
licher Wahrheit.“ 
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Bei dem Beſuchen der Leute, für die er lebte und 
arbeitete, ſtieß er oft auf ſo traurige und verworrene 
Verhältniſſe, daß ein eben ſo hoher Grad von Beſon⸗ 
nenheit und Weisheit als von warmen und innigem 
Mitgefühl erfordert war, um hier heilſam einzuwirken. 
Auch fehlte es ihm an dieſen Eigenſchaften keineswegs. 
Im November 1842 traf er in einem Hauſe eine Frau 
von nettem und reinlichem Ausſehen, die erſt kürzlich 
dort eingezogen war. Sie ſchien niedergeſchlagen und 
ängſtlich beſtrebt, ihm auszuweichen. Sie nahm einen 
Traktat, den er ihr anbot, und wollte die Thüre wieder 
zumachen, aber auf eine freundliche, harmloſe Art ver⸗ 
hinderte er dies, und ſetzte ihr auseinander, welche Bot⸗ 
ſchaft der Gnade er bringe. „Ich fand bald, ſagte 
Miller, daß ſie Kummer habe, und deßhalb mir aus⸗ 
weichen wolle.“ Deſto eifriger ſuchte er eine Unter⸗ 
redung herbeizuführen. Als ſie nach und nach offener 
ward, trat er näher, und bald bot ſie ihm einen Stuhl 
an, und erzählte ihm die Geſchichte ihrer Leiden. Ihr 
Mann war früher Mitglied einer Kirchengemeinde ge⸗ 
weſen, beſuchte aber jetzt keinen Gottesdienſt mehr. Er 
bekümmerte ſich auch um ſie nicht mehr und hatte einer 
andern Frau ſein Herz geſchenkt, die er unterhielt 
Nicht weniger als viermal hatte er ſie gezwungen, bei 
ihren Eltern Zuflucht zu ſuchen, und noch immer behan⸗ 
delte er ſie auf die ſchnödeſte Art. „Und was meine 
arme Seele anbetrifft, fügte ſie ergreifend hinzu, ſo iſt 
die in einer gefährlichen Lage. In eine Kirche oder 
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Kapelle gehe ich nie, oder wenn ich es thue und er er⸗ 
fährt es, ſchlägt er mich auf die empörendſte Art. Was 
ſoll ich machen? Soll ich hier bleiben, und mich ärger 
behandeln laſſen als ein Hund? Es ſoll mich freuen, 
wenn ſie mir rathen können.“ Er ſagte: „Wollte ich 
Ihnen rathen, Ihren Mann zu verlaſſen, ſo würde 
Ihnen dies wahrſcheinlich das Liebſte ſein. Aber dies 
kann ich als Chriſt nicht thun. Mein Rath iſt, daß 
Sie ausharren und zum Herrn aufblicken um Leitung 
und Stärke. Klagen Sie ihm alle Ihre Leiden und 
ſuchen Sie ſeine Gnade und Hülfe durch Jeſum Chriſtum, 
ſo wird er Sie ſtärken und führen. Zugleich benehmen 
Sie ſich liebreich und vorſichtig gegen Ihren Mann. 
Vergeſſen Sie das Vergangene, ſuchen Sie Ihr Haus 
und Alles darin in der größten Ordnung zu halten, 
beſonders wenn er zu Hauſe iſt. Vor Allem aber ſetzen 
Sie ihre Zuverſicht auf den Herrn.“ Dann las er 
ihr einen Abſchnitt des göttlichen Wortes vor, und 
betete mit ihr. Sie weinte ſehr, dankte ihm herzlich 
für. ſeinen Rath und hoffte, mie: fie: ſagte, der Herr 
werde ihr Kraft geben, ihn zu ee 


In einem Hofplatze wohnte eine alte Frau, die 
anfange, als er ſie beſuchte, ſich ihm und ſeinem Werke 
aufs Entſchiedenſte widerſetzte. Sie wies ſeine Trak⸗ 
tate zurück, und erklärte, ſie wolle nichts von ſeinem 
ureligiöſen Unſinn“ willen; Einem kleinen Mädchen, das 
bei ihr fap, augenſcheinlich ihre Enkelin, gab er darauf 
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ein Büchlein mit Bildern, das ihr viel Vergnügen 
machte, und verließ ſie. Er fuhr fort, ſie von Zeit zu 
Zeit wieder zu beſuchen, bis die Alte anfing freundlicher 
und offener zu werden und ſeine Traktate annahm, jedoch 
nicht für ſich, wie ſie ſagte, ſondern für das Kind. Im 
April 1841 fing er eine Andachtſtunde in der Nähe an, 
und lud auch ſie dazu ein. Sie ſchlug es aus, aus 
dem Grunde, weil ihr Mann ihr nicht erlauben würde, 
ſolche Verſammlungen zu beſuchen. Aber eines Abends 
hörte ſie das Singen, und da der Mann nicht zu Hauſe 
war, ſtahl ſie ſich hin. Am Schluß gab Miller ihr die 
Hand, und bat ſie wiederzukommen. „Sie brauchen 
mich nicht zu bitten, ſagte ſie, denn weder mein Mann 
noch ſonſt Jemand ſollen mich davon abhalten. Es war 
dies meine erſte Andacht ſeit 30 Jahren, und ich habe 
eingeſehen, was für eine Thörin ich ſo lange geweſen 
bin. Ich komme wieder, mag danach kommen was da 
wolle.“ Ihrem Manne ſagte ſie daſſelbe grade heraus, 
worauf er erwiderte: „Wenn ich erfahre, daß Du wieder 
hingehſt, ſo werden wir uns ſchlagen.“ „Nein, ſagte 
fie, das wird nicht geſchehen — dazu gehören zweie. 
Du magſt mich ſchelten, aber zum Schlagen bringſt Du 
mich nicht, und wenn Du mich geſcholten und geſchlagen 
haſt, werde ich doch hingehen, denn ich bin lange genug 
eine alte Närrin geweſen.“ „Gut, ſprach er, ich ſage 
Dir ein für alle Male, gehſt Du nach irgend einem 
ſolchen Orte hin, ſo ſchlage ich Dir die Beine entzwei, 
dann ſollſt Du das Gehen wohl daffen,“ „Ich Henke 
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doch nicht, erwiderte fie, daß Du ein ſolcher Unhold 
ſein wirſt. Aber wenn es auch wäre, ſo würde der 
Miſſionar mich beſuchen. Alſo thue es nur, aber hin⸗ 
gehen will ich. Wenn ich meinen Hausſtand vernach⸗ 
läſſige, dann magſt Du Dich mit Recht beklagen, aber 
nicht eher.“ Bald darauf wünſchte ſie ſich einen Anzug 
zu kaufen, aber ihr Mann erklärte ihr, auf ſeine Un⸗ 
koſten bekomme ſie keinen. „Wolle ſie nach einem Bet⸗ 
hauſe hingehen, ſo könne ſie ſeinethalben in Lumpen 
gehen, er werde dazu keinen Heller hergeben.“ Sie war 
daher oft in Verſuchung, wegzubleiben, weil, wie ſie 
meinte, alle Leute wegen ihres ſchlechten Anzuges auf 
ſie hinblickten. Aber dann kam ihr der Gedanke, wie 
fie ſich naiv ausdrückte: „Bleibe ich weg, fo thue ich 
grade das, was der Teufel und mein alter Mann gern 
haben wollen. Darum will ich hingehen, denn Gott 
ſieht nur das Herz an.“ Sie beſuchte daher Miller's 
Andachtſtunden regelmäßig, ging Sonntags in die Kirche, 
und trug ihre Plage ſtill und ergeben. Gelegentlich 
beſuchte eine ihrer Verwandten ſie, und nach einigen 
Bemerkungen über ihr Kirchengehen ſagte dieſe: „Ich 
habe Dir ein Kleid gekauft, liebe Freundin, und willſt 
Du es Dir machen laſſen, ſo ſteht es Dir zu Dienſten.“ 
Sobald ſie Miller wieder ſah, erzählte ſie ihm dies mit 
dem Zuſatz: „Da iſt der Teufel wieder einmal betrogen!“ 
Sie blieb eine fleißige Kirchenbeſucherin, und gab erfreu⸗ 
liche Beweiſe ihres Fortſchrittes in der Erkenntniß der 
Wahrheit. 
Miller. 3 
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Im Auguſt 1841 kam eine Dame zu ihm, und 
gab ihm Nachricht, daß ein junges Mädchen, die Tochter 
eines chriſtlichen Landpredigers, in einem berüchtigten 
Hauſe der Nachbarſchaft ſich aufhalte, und tödtlich krank 
daniederliege. Er beſchloß ſogleich hinzugehen. Das 
Haus war eins der ärgſten. Er nahm daher einen 
Freund mit, eine Vorſicht, die er nicht ſelten anwandte. 
Sie fanden ſie in einer elenden Kochſtelle, und drei 
andere Mädchen an ihrem Bette. Er fragte: „Heißen 
Sie N. N.?“ „Ja,“ ſagte ſie. Dann verſicherte er 
ihr, wiewohl ein Fremder, wolle er ihr Freund ſein, 
wenn fie es erlaube, und fragte weiter: „Wollen Sie 
in ein Hoſpital gebracht werden auf meine Empfehlung?“ 
„Ja, antwortete ſie bewegt, ich will überall hin, wohin 
Sie wollen, wenn Sie mich nur aus dieſem Hauſe fort⸗ 
ſchaffen.“ Er beſorgte ſogleich eine Droſchke, und ließ 
fie nach Guy's Hoſpital bringen. Zwei Stunden nach⸗ 
her war ſie dort ſicher untergebracht. Sie blieb daſelbſt 
einige Zeit, dann brachte er ſie in ein Aſyl. An beiden 
Orten beſuchte er ſie häufig, verſah ſie mit Büchern 
und ſorgte ſonſt für ihre ſittliche und religiöſe Heilung. 
Gleich von Anfang zeigte ſie ein offenes Gemüth für 
das, was ſie las und hörte, und es ward immer augen⸗ 
ſcheinlicher, daß eine völlige Umwandlung in ihr vor⸗ 
ging. Inzwiſchen verlangte ſie ſehr, zu den Ihrigen 
zurückzukehren. Ihr Vater war Geiſtlicher an einer 
bedeutenden Baptiſtengemeinde in einer Provinzialſtadt, 
und zwei ihrer Brüder angeſehene Geſchäftsleute in 
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Birmingham und London. Miller ſchrieb an alle drei. 
Sie antworteten ihm höflich, wollten aber ſämmtlich 
nichts mit ihr zu thun haben. Ihr Vater blieb am 
hartnäckigſten, trotz allen Vorſtellungen Miller's. Acht⸗ 
zehn Monate blieben ſeine Bemühungen vergebens. End⸗ 
lich als des Mädchens Geſundheit durch anhaltendes 
eingezogenes Leben anfing zu leiden, willigte ihr Vater 
ein, auf Miller's entſchiedene Bürgſchaft für ihr gutes 
Verhalten, ſie wieder in ſein Haus aufzunehmen. Da 
er Wittwer war, ſo verſprach er, im Fall ſie ſich be⸗ 
währte, ihr ſein ganzes Hausweſen zu übergeben. Die 
Koſten der Reiſe wurden ihr gewährt. Sie kehrte heim, 
wurde von ihrem Vater liebreich empfangen, und gab 
ihm bald die entſchiedenſten und rührendſten Beweiſe 
von ihrer Umkehr nicht bloß zur kindlichen Pflicht und 
zur Tugend, ſondern auch von ihrem eifrigen Verlangen, 
mit ihrem himmliſchen Vater verſöhnt zu werden, gegen 
den fie ſich noch viel ſchlimmer vergangen zu haben be⸗ 
wußt war. Der Vater hatte die hohe Freude, ſie in 
ſeine eigene Kirchengemeinde als engeres Mitglied ein⸗ 
treten zu ſehen. Sie wurde eine thätige und nützliche 
Nachfolgerin Chriſti, und leitete unter Anderm eine 
Sonntagsſchule für Mädchen. Endlich kehrte ſie nach 
London zurück, trat in ein Geſchäft ein, heirathete einen 
Handwerksmann, und iſt bis auf dieſen Augenblick eine 
in jeder Rückſicht achtungswerthe Frau geblieben. Mit 
welchen Empfindungen ſie ihren Wohlthäter betrachtete, 
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das läßt ſich, wie man denken kann, ſchwer mit Worten 
beſchreiben. 

Sehr viele andere Fälle haben zwar weniger Merk— 
würdiges und in die Augen Fallendes, dienen aber nicht 
minder zum Beweis eines reich geſegneten Wirkens. So 
3. B. ein Fall, der als Typus für viele ähnliche dienen 
kann. Ein bejahrtes Ehepaar hatte lange in gänzlicher 
Gleichgültigkeit gegen Gott und ihr eigenes Seelenheil 
dahin gelebt. Nachdem ſie anfangs gegen Alles, was 
er ſagte, ſtumpf geblieben, ließen ſie endlich zu, daß er 
ihnen vorlas und mit ihnen betete. Bald empfingen 
ſie ihn, wenn er kam, mit einem Lächeln herzlicher Freude. 
Im April 1841 ſchreibt er: „Dieſer arme Mann und 
ſeine Frau haben mich bei meinem letzten Beſuche tief 
gerührt. Beide weinten wie Kinder und ſagten tief be- 
wegt: „O, wenn Sie nicht gekommen wären, ſo ſäßen 
wir noch in unſern Sünden. Oft haben wir uns ge- 
wundert, daß Sie ſich die Mühe gaben, wiederzukom⸗ 
men, da wir Sie ſo ſchlecht behandelten. Jetzt, wenn 
wir uns niederlegen und wenn wir aufſtehen, beten wir 
jedesmal für Sie, da wir wiſſen, daß Andere Ihnen 
eben ſo begegnen, wie wir es im Anfange gethan.“ 
„Aber welche Gnade, rief der alte Mann aus, daß Gott 
ſeinen Sohn geſandt, um auch für einen ſolchen alten 
Sünder zu ſterben, wie ich einer bin!“ Bald darauf 
hatte er einen Schlaganfall und litt mit Geduld. Seine 
Frau ward Mitglied einer Gemeinde der Wesleyaner. 
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In ſeinem erſten Arbeitsjahre wurden 28 Perſonen 
von entſchieden unſittlichem und irreligiöſem Wandel mit 
Erfolg davon zurückgebracht; 65 zum regelmäßigen Be⸗ 
ſuche des Gottesdienſtes bewogen; 5 wurden Gemeinde- 
glieder; 13 Geſunde und 4 Kranke und Sterbende 
wurden mit der heilbringenden Wahrheit bekannt und 
vertraut gemacht; 29 Bibeln und mehr als 16,000 
Traktate wurden vertheilt. ö 

„Aber was iſt das unter ſo Viele?“ Dies Wort 
wiederholte er oft genug aus brünſtigem Geiſt und eifri⸗ 
gem Verlangen nach Rettung der Seelen. Er fühlte 
aufs Schmerzlichſte, wie wenig gewirkt ſei im Verhältniß 
zu dem unendlich Vielen, was übrig blieb zu wirken, 
wie ungeheuer das Mißverhältniß ſei zwiſchen ſeinen 
Kräften und Mitteln zu wirken, und der Maſſe des 
Uebels, die von allen Seiten überwältigend auf ihn ein⸗ 
drang. Er unternahm es daher, mitten unter dieſer 
Fülle von Arbeiten, ſchon während des erſten Jahres, 
in ſeinem Diſtrikte einen beſondern Hülfsverein der 
großen Stadtmiſſion zu ſtiften, in Verbindung mit der 
Surreykapelle. Trotz der Vorurtheile und der noch 
größeren Gleichgültigkeit, die ihm dabei in den Weg 
traten, brachte er es in Gemeinſchaft mit dem treff- 
lichen Vorſteher Herrn J. H. Harris ſo weit, daß am 
Schluß des Jahres bei einer Verſammlung in jener 
Kapelle der Verein organiſirt und in Gang gebracht 
ward. Ein weiblicher Verein ſchloß ſich an, und es 
wurde ein zweiter, endlich ein dritter Miſſionar neben 


Miller angeſtellt. Der Verein beſteht noch in voller 
Kraft und Wirkſamkeit, und verbreitet des Himmels 
reichſten Segen unter den ärmſten und verworfenſten 
Kindern dieſer Erde. 

Während er unabläſſig bemüht war, „an allen 
Waſſern ſeine Saat zu ſäen,“ fand er zu ſeiner Freude 
oft Frucht, da wo er ſie am wenigſten erwartet hätte. 
An einem Sonnabend dem 5. Februar 1842 ſollte ein 
gewiſſer Herr Ducrow begraben werden, Beſitzer großer 
Stallungen, und es war angekündigt worden, daß ſeine 
ſämmtlichen Pferde hinter der Leiche ſollten hergeführt 
werden. Vor 8 Uhr Morgens waren daher die Land- 
fragen nach York mit Zuſchauern überſäet. Miller, 
der dies voraus geſehen, hatte ſich 4000 Traktate ver⸗ 
ſchafft, und ging ſo gerüſtet aus, um unter dieſen un⸗ 
geheuren Volkshaufen ſeine Saat auszuſtreuen. „Ich 
vertheilte 3000, ſagt er, und war überraſcht und er- 
freut über den Eifer, womit man ſie annahm.“ Am 
Abend deſſelben Tages traf einer ſeiner Freunde einen 
jungen Mann, der dabei geweſen war und ihm erzählte, 
es ſeien auch Traktate vertheilt worden. „Ich bekam 
auch einen, fügte er hinzu, und ich hoffe, der Eindruck 
ſoll mir unvergeßlich ſein, den ich beim Leſen deſſelben 
empfangen habe. Der Titel war: „Bereite dich, deinem 
Gott entgegen zu gehen.“ 

Es war bald unter wohlwollenden und frommen 
Menſchen in weiten Kreiſen bekannt geworden, welche 
mitleidige Fürſorge für arme entehrte Geſchöpfe, welche 
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Bereitwilligkeit ihnen zu helfen, fobald fie umzukehren 
wünſchten, Miller beſaß, und mit welchem Geſchick und 
welchem Erfolge er dabei verfuhr. Kein Wunder, daß 
ihm eine Menge dieſer unglücklichen Weſen zugeſchickt 
wurden. Im Anfange dieſes Jahres traf ein Traktaten⸗ 
vertheiler auf ſeinen friedlichen Wegen eins dieſer armen 
Mädchen, das kaum 14 Jahre alt war, und ihrer Lebens⸗ 
weiſe überdrüſſig, gern davon losgekommen wäre. Er 
brachte ſie zu Miller. Es ergab ſich, daß ſie ſelbſt ein 
Kind der Schande und ſyſtematiſch dazu angeleitet wor⸗ 
den war von einer verworfenen Mutter, die nur wenige 
Tage ſpäter ſtarb, als ihr unglückliches Kind zu ihm 
geführt wurde. Er brachte ſie in ein Aſyl und dann, 
auf ihr Verlangen, in ein Hoſpital. Als ſie entlaſſen 
ward, wußte ſie, ohne Heimath und Freunde wie ſie 
war, durchaus nicht, wohin ſie ſich wenden ſollte. Sie 
fürchtete, zur Schande und in's Elend zurückkehren zu 
müſſen. Sie begab ſich abermals zu Miller. Er wußte 
nicht gleich, was er mit ihr anfangen ſolle, und als er 
zögerte, rief ſie mit ſichtlichſter Angſt und Unruhe aus: 
„O, Herr Miller, laſſen Sie mich nicht wieder auf die 
Straße hinaus geſtoßen werden! Lieber alles Andere 
als das!“ — Sie gehörte zum Kirchſpiel Lambeth, und 
er brachte ſie daher zu den Vorſtehern deſſelben. Sie 
nahmen ſie ſogleich in das Armenhaus auf, und dankten 
ihm für ſeine Sorgfalt. Das arme Kind wollte nach⸗ 
her niemals allein ausgehen, um nicht auf eine ihrer 
früheren Gefährtinnen zu ftofen, 
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Auf feinen Urbeitsfelbe war es mehr als irgendwo 
ſonſt nothwendig, in dem Sinne der göttlichen Anwei⸗ 
ſung zu handeln, die da ſpricht: „Am Morgen ſäe deine 
Saat, und am Abend halte deine Hand nicht zurück. 
Denn du weißt nicht, welches von beiden gerathen wird, 
dies oder das.“ Er ſelbſt und ſeine Umwandlung war 
ein lebendiges Beiſpiel von der Wahrheit dieſes Spruchs. 
Daher er auch niemals verlegen war um Beweggründe 
und Aufmunterungen zu wirken. Und oft genug fand 
er, daß der Saame, den er mit der größten Sorge und 
Bedenklichkeit ausgeſäet, am eheſten aufging, und durch 
den Lohn der Arbeit ſeinen müden Geiſt erquickte. „So 
wie mir ſelber, ſagt er, durch einen zufällig am Sonn⸗ 
tagmorgen nach einer Streiferei in die Hand geſteckten 
Traktat der erſte Gedanke gekommen war, in die Kirche 
zu gehen, ſo that ich mit großer Freude ein Gleiches 
an Andern.“ Daher er Sonntags in der Frühe hin— 
auszugehen pflegte dahin, wo die meiſten Müßiggänger 
im Umkreiſe ſeines Diſtriktes ſich zuſammendrängten, 
und dort Schriften vertheilte ſo viel er nur konnte. 
Einmal gab er einem vorübergehenden jungen Manne 
einen Traktat mit der Aufſchrift: „Ihr müßt von Neuem 
geboren werden.“ Der junge Menſch folgte ihm eine 
Strecke nach und fragte ihn dann, ob er ihm erlauben 
wolle, in ſeinem Hauſe vorzuſprechen. Miller lud ihn 
dazu ein und gab ihm ſeine Karte. Am folgenden Tage 
kam er und erzählte ihm eine lange traurige Geſchichte 
von ſeiner Schweſter, die ihre Ehre verſcherzt und ſich 
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einem Laſterleben ergeben hätte. Miller nahm Gelegen- 
heit, mit ihm ſelbſt über das, was zum Heile dient, zu 
reden. Er klagte, ſein Vater ſei ein Wittwer, ſeine 
Mutter aber eine große Säuferin geweſen, die ihm oft 
feine Kleider verſetzt und ihn fo verhindert habe, Sonn— 
tags auszugehen. Als er ſie im Sarge habe liegen 
ſehen, habe er nicht umhin gekonnt, Gott zu danken! 
Auch er war der Unmäßigkeit ergeben geweſen. Der 
Traktat hatte tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Miller 
gab ihm daher auch andere Bücher, und verſchaffte 
dann der Schweſter Aufnahme in ein Aſyl, wo ſie ſich 
ordentlich aufführte und zum anſtändigen Leben zurüd- 
gebracht ward. Er fuhr fort auf den Bruder perſönlich 
und durch Schriften zu wirken, und mit Erfolg. Der 
junge Mann ward ein regelmäßiger Beſucher der Surrey⸗ 
kapelle, und bald war auch der Vater dazu bewogen. 
Man ſah ſie beide reinlich gekleidet und ehrbar zuſam⸗ 
men zum Gotteshauſe gehen. Der Sohn ward nachher 
Lehrer an einer der zahlreichen Sonntagsſchulen, die 
mit der Kapelle verbunden find, und zuletzt Gemeinde- 
mitglied. „Er iſt jetzt, ſagt Miller einige Monate ſpäter, 
ein zärtlicher Bruder und treuer Sohn, obwohl mit 
großen Opfern für ihn ſelber. Was er begehrt, das 
iſt, auch ein treuer Streiter Jeſu Chriſti zu werden.“ 
Seine Schweſter gab auch die erfreulichſten Beweiſe eines 
umgewandelten Sinnes. 

Jede Gelegenheit, mit den entartetſten Klaſſen der 
Bevölkerung London's in Berührung zu kommen, wurde 
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von ihm mit Eifer ergriffen und aufs Sorgfältigſte aus⸗ 
gebeutet. Als im Mai 1842 die Hinrichtung eines 
Mörders Statt fand und einen großen Zulauf des 
ſchlechteſten Volks herbeiführte, war Miller ſchon am 
früheſten Morgen mit Schriften und Traktaten auf dem 
Platze. Bald nach 4 Uhr Morgens ſtand er vor dem 
Old Baileygefängniſſe, und ſchon waren an 3—4000 
Leute verſammelt. Daß er ſo früh erſchien, hatte theils 
den Grund, diejenigen mit Traktaten zu verſehen, die 
ſich am nächſten an das Schaffot drängten, theils aber 
auch zu ſehen, was für eine Klaſſe von Leuten ſo früh 
ſich einfinden würde. Der Morgen war ſchön und daher 
feinem Zweckegünſtig. Er zählte nicht weniger als 90 öffent- 
liche Mädchen, die mit ihren Begleitern auf dem Pflafter 
umher ſich gelagert hatten oder ſaßen, ein empörender 
Anblick! Von den Männern waren viele betrunken und 
führten die läſterlichſte Sprache, als er ihnen Traktate 
anbot. Dagegen die Nüchternen darunter dieſelben 
freundlich und dankbar annahmen. Der Haufe wuchs 
fortwährend, und wurde gegen 6 Uhr unermeßlich. Miller 
hielt ſich immer an der Außenſeite des Kreiſes, und hatte 
die Freude, daß eine Menge von Leuten nicht allein be- 
gierig nach den Traktaten griffen, ſondern auch anfingen 
ſie zu leſen. Er vertheilte 5500. Dies wäre ihm 
aber, wie er ſagt, unmöglich geweſen, wenn er bis zu— 
letzt gewartet hätte, als der Tumult am größten ward. 
Widerſtand, den man ihm entgegenſetzte, verhin— 
derte ihn nicht nur niemals, ſein Werk fortzuſetzen, 
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ſondern veranlaßte ihn nur zu deſto entfchloffeneren und 
eifrigeren Anſtrengungen- Und grade dadurch trug er 
häufig den Sieg davon. Als er auch eines Sonntag⸗ 
morgens Traktate auf der Straße vertheilte, legte er 
einen in die Hand eines kleinen Mannes, der, wie er 
wußte, öffentlich ſeinen Glauben bekannt hatte, aber 
nachher tief gefallen war. Der unglückliche Menſch warf 
ihm den Traktat vor die Füße und ſchimpfte dazu. Er 
war ein Wittwer und hatte ein Kind, ein Mädchen, 
welches die Surreykapelle beſuchte, und das er grade 
bei ſich hatte. Miller trug ſeinen Zorn ſtill und ge⸗ 
duldig, und ergriff die nächſte Gelegenheit, ihn in ſei⸗ 
nem Hauſe zu beſuchen. Er war aber ſo aufgebracht, 
daß er Miller und ſeine Traktate verwünſchte, ihm 
einen davon wüthend ins Geſicht warf und ihn ſich 
fortmachen hieß. „Mein Freund, ſprach Jener ſanft⸗ 
müthig, es wäre ſehr unweiſe, wollte ich Sie in einer 
ſolchen Wuth laſſen, ohne erſt nach der Urſache zu fra⸗ 
gen. Sagen Sie mir doch, iſt es der Traktat oder bin 
ich's, was Sie ſo erbittert? Ich kann nicht glauben, 
wenn Sie mich auch verwünſchen, daß Sie im Ernſte 
mich oder irgend ein Mitgeſchöpf verflucht ſehen möchten. 
Nicht wahr, das möchten Sie nicht?“ — „Nein, ſagte 
er, das iſt freilich nicht recht. Aber Sie wiſſen ja, daß 
ich von einer Bande ſolcher Frommen betrogen worden 
bin, und deßhalb jetzt nach keinem Gottesdienſte gehe.“ 
— „Nun gut, aber Gott hat Sie doch nicht betrogen, 
wie?“ — „Nein, freilich nicht.“ — „Aber haben Sie 
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ihm nicht Untreue bewieſen? Was würde aus Ihnen 
werden, wenn Sie jetzt ſtürben?“ — „Nichts Gutes, 
das weiß ich wohl; ich bin gottlos und ich bin unglück⸗ 
lich.“ — „Das mag wohl ſo ſein. Sie haben gewiß 
ſeit Monaten nicht gebetet, Sie können alſo nicht er⸗ 
warten, glücklich zu ſein. Sie haben ſich von der Wahr⸗ 
heit abgewendet und nun wollen Sie nicht nur ſelber 
in's Verderben gehen, ſondern Sie ziehen auch Ihr Kind 
mit ſich, das einzige Andenken Ihrer lieben Frau, die 
nun entſchlafen iſt. Iſt das recht? Wie können Sie 
mit der Seele dieſes Kindes ſo ſpielen, und ſie von 
der Sonntagsſchule muthwillig zurückhalten?“ — „O 
ſchonen Sie mich, rief er aus, ich weiß Sie haben Recht 
und ich habe Unrecht, und Alles was Sie ſagen iſt 
Wahrheit. Nicht Gott iſt untreu geweſen, ſondern ich 
allein bin's. Ich hätte zu Ihm fliehen ſollen in meinen 
Leiden. Aber ich danke Ihnen, lieber Herr, und hoffe 
es ſoll mir eine Warnung ſein. Kommen Sie recht 
bald wieder.“ Er fing nun wieder an, den Gottesdienſt 
zu beſuchen. | 

Noch fo widrige und zurückſtoßende Menſchen ſchreck⸗ 
ten ihn nicht ab, und ſelten waren ſeine Bemühungen 
ganz vergeblich. Es wohnte in einem Hofplatze ein 
Mann, deſſen Ausſehen und Charakter wahrhaft entſetz⸗ 
lich waren. Er war von ungewöhnlich hohem und ath- 
letiſchem Körperbau. Um ſein breites Geſicht zog ſich 
ein gewaltiger grauer Bart. Aus ſeinen großen Augen 
ſchoß er unruhige wilde Blicke. Seine ganze Erſcheinung 


MA GN: Soom 


war der Spiegel einer finſtern, zerrütteten, verwilderten 
Seele. Er hatte 70 Jahre zum großen Theile auf dem 
Meere verbracht. In ſeinen Manieren hatte er im 
höchſten Grade das Rauhe, Stürmiſche eines Seemanns, 
der den Ocean, mit dem er Eins geworden iſt, ſittlich 
wiederſpiegelt. An Rohheit, läſterlicher Sprache, Sinn⸗ 
lichkeit und brutaler Gewaltſamkeit vereinigte er Alles 
in ſich, was nur zu oft die Kinder des Oceans charak⸗ 
teriſirt. Dazu kam noch, daß Alter und Mißgeſchick ihn 
mürriſch und reizbar ſtimmten bis aufs Aeußerſte. Miller, 
der Furcht und Bedenken nicht kannte, beſuchte dieſen 
Unhold, bot ihm Schriften an und ſuchte ſeine Gedanken 
auf religiöſe Belehrungen hinzuwenden. 18 Monate lang 
war Alles vergeblich. Er erndtete nur Grobheiten ein. 
Doch ließ er nicht ab. Am 18. Oktober 1842 ſprach 
er bei ihm vor, fand ihn nicht zu Hauſe, wohl aber 
ſeine Frau, die ihm ſagte: „Ich hoffe, Sie werden es 
nicht aufgeben, meinen Mann zu beſuchen, obwohl er 
ein grober Geſelle iſt und Sie beleidigt hat.“ — „Ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf, ſprach Miller, ich gebe ihn nicht 
auf.“ — In dem Augenblick trat er ein. Er ſah Miller 
und ſtand ſogleich ſtill, als ob er ihm den Weg ver⸗ 
ſperren wolle. Wenigſtens warf er ihm einen wüthen⸗ 
den Blick zu, und maß ihn von Kopf bis zu Füßen. 
Miller begrüßte ihn ſo freundlich er konnte. Er freue 
ſich, ihn wohler zu ſehen als das letzte Mal, ſagte er. 
Der Mann ſah erſt ſeine Frau, dann wieder Miller an, 
und ſagte barſch: „Und was geht es Sie an, wenn ich 
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wohler bin? Ihnen habe ich nicht dafür zu danken.“ — 
„Nein, mein Freund, aber verſäumen Sie nicht, Gott 
dafür zu danken, Ihrem beſten Freunde, der verheißen 
hat, noch viel mehr für Sie zu thun, wenn Sie ihn 
nur ſuchen wollen.“ — „Schon gut, aber was wollen 
Sie hier?“ ſagte er grimmig und ſchwang dabei ſeinen 
dicken Stock über Miller's Kopf. „Habe ich Ihnen nicht 
geſagt, Sie ſollten mir nicht wieder ins Haus kommen, 
wie?“ — „Ich bin hergekommen, Ihnen aus dem Worte 
Gottes vorzuleſen und mit Ihnen zu beten, daß Gott 
Ihr Herz umwandeln möge; denn wenn Sie in Ihrem 
jetzigen Seelenzuſtande ſterben, fo haben Sie keine Aus- 
ſicht, ſelig zu werden.“ — „Können Ihre Traktate mir 
ein Stück Brod auf den Tiſch ſchaffen?“ — „Ja, und 
noch mehr als das, wenn Sie mit heilsbegierigem Herzen 
darin leſen. Ich ſage es Ihnen mit der größten Zu⸗ 
verſicht, Gott wird Sie ſegnen in allen Stücken, wenn 
Sie anfangen mehr nach dem Himmel zu fragen und 
weniger nach dieſer Welt Lüſten.“ — Hier nahm die 
Frau das Wort und ſagte: „Du biſt immer ſehr un⸗ 
wirſch gegen dieſen Herrn geweſen, und er kommt doch 
von der Geſellſchaft, die uns Gutes erwieſen hat (fie 
meinte den Unterſtützungsverein der Surreypkapelle, von 
dem er während ſeiner Krankheit beſucht und unterſtützt 
worden war). Du ſollteſt doch höflich gegen ihn ſein.“ 
Dies machte Eindruck und er ſtellte den Stock in die 
Ecke. Miller fuhr fort: „Ich hoffe, Sie werden nicht 
bloß deßhalb freundlicher gegen mich ſein; denn das 
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hätte keinen Werth, und ich verlange Ihre Freundſchaft 
nicht aus ſolchen Gründen. Ich habe nicht einmal ge- 
wußt, daß irgend Jemand außer mir Sie beſucht hat.“ 
— „Nun gut, ich habe jetzt keine Zeit, aber laſſen Sie 
mir den Traktat hier, ſo will ich ihn leſen. Was das 
Beten betrifft, muß ich erſt darüber nachdenken, und Sie 
können wieder vorfragen.“ Es kam ſo weit, durch die 
Ausdauer Miller's, daß 12 Monate ſpäter aus dieſem 
ergrauten Sünder ein regelmäßiger Kirchenbeſucher ge— 
worden war, der mit rechter Herzenstheilnahme den 
Gottesdienſten beiwohnte und Hoffnung gab, daß er bis 
an ſein Ende dabei beharren werde. 

Im Verlaufe deſſelben Jahres ward auch ein Berſuc 
gemacht, für das geiſtliche Wohl einer ſehr wichtigen 
und ſchätzenswerthen Körperſchaft zu ſorgen, nämlich der 
Polizeioffizianten der Hauptſtadt. Dieſe Aufgabe ward 
Millern und einigen andern Gliedern der Stadtmiſſion 
übertragen. Ein Brief, den er in der Folge von einem 
frommen Offizianten empfing, belehrt am beſten über die 
Art, wie man dieſe Wirkſamkeit anfing und wie ſie auf⸗ 
genommen ward. 


30. Januar 1843. 


Werther Herr! — Endlich habe ich ein wenig 
Muße, und bediene mich derſelben mit großer Freude, 
um Ihnen über Ihre kleine Schrift, die Sie an die 
geſammte Polizeimannſchaft gerichtet haben, einige 
Bemerkungen zu machen. Zuvörderſt danke ich Ihnen, 
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als Mitglied dieſer Körperſchaft, für die edeln chriſt⸗ 
lichen Abſichten, die Sie gegen dieſelbe an den Tag 
legen. Lange Zeit war es mir eine Quelle der tief— 
ſten Bekümmerniß, zu ſehen, welche Gleichgültigkeit 
gegen die ewigen Angelegenheiten unter der Mann- 
ſchaft herrſcht, die meinen Diſtrikt bildet, und ſo weit 
ich Gelegenheit gehabt habe, auch mit Andern bekannt 
zu werden, die mir nicht ſo nahe ſtehen, ſo hat es 
ſich mir als traurige Thatſache erwieſen, daß die 
große Mehrzahl nicht nur ohne Gott und ohne Hoff- 
nung in der Welt lebt, ſondern auch den Namen 
des Höchſten entweiht und läſtert und Gewohnheiten 
nachhängt, die ebenſo herabwürdigend für den Cha- 
rakter und zerſtörend für die Seele find als verderb- 
lich für die Geſundheit des Leibes. Es giebt zwar 
viele Ausnahmen, was die gröberen Unſtttlichkeiten 
betrifft, ſei es daß beſſere Erziehung und Bildung 
oder klarere Einſicht oder Beiſpiel und Ermahnung 
der Eltern dahin wirken. Aber auch in dieſen Aus— 
nahmefällen fehlt doch alles Verlangen nach dem, 
was zum ewigen Heile dient. In dieſer Beziehung 
giebt es nur ſehr einzelne erfreuliche Abweichungen 
von der Regel. Aber dennoch freut es mich, bezeu— 
gen zu können, daß Ihr kleiner Traktat, ſo weit 
meine Beobachtungen reichen, mit ſo viel Hochachtung 
und Theilnahme iſt aufgenommen worden, daß ich 
davon überraſcht worden bin. Die Meiſten haben 
ihn aufmerkſam durchgeleſen, und von Manchen weiß 
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ich, daß fie ihn forgfältig aufbewahren. Wer weiß, 
auf welche Weiſe Gott ihnen denſelben zum Segen 
machen kann, und ob nicht in vielen Fällen die Wir⸗ 
kung anderer verderblicher Schriften, die jetzt im Um⸗ 
laufe ſind, dadurch wieder gut gemacht wird. Wie 
viel beſſer würden Manche von ihnen dem öffentlichen 
Wohle dienen und welchen Nutzen ſchaffen können, 
wenn ſie die Furcht Gottes vor Augen hätten. Aber 
leider iſt es ſprüchwörtlich unter ihnen, und zwar in 
allen Abſtufungen des Ranges, daß ein Polizeidiener 
keine Religion haben könne, ja Manche behaupten, er 
dürfe keine haben und ſein Gewiſſen dürfe nicht zu 
eng ſein. Er habe keine Zeit übrig für Gottes Haus 
und für Gottes Wort u. ſ. w., da ſie doch für vieles 
Andere Zeit genug übrig haben, z. B. um die Zei⸗ 
tungsblätter, welche Sonntags erſcheinen, von Anfang 
bis zu Ende durchzuleſen, ſo unbedeutend oder nichts⸗ 
würdig auch der Inhalt ſein möge. i 
Aber ich vergeſſe, daß ich Ihnen berichten ſollte, 
was für Erfolge mir vorgekommen ſeien. Müßte ich 
auch antworten: Keine — ſo würde ich Sie dennoch 
bitten und beſchwören, in Ihrem wohlwollenden Eifer 
nicht abzulaſſen, da die Noth ſo groß iſt. Nun aber 
habe ich allen Grund zu hoffen, daß das Schriftchen 
Ihrer Geſellſchaft Viele zum Nachdenken gebracht 
hat, und da Nachdenken zur Ueberführung, Ueber⸗ 
führung zur Bekehrung leiten kann, ſo werden Sie 
auch die geringen Erfolge nicht verachten. Ein Mann, 
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der zu uns gehört, von nicht gemeinen Fähigkeiten, 
an dem ich bisher keinerlei Sorge um ſeine Seele 
wahrgenommen hatte, ſprach mit mir über den Ge- 
genſtand und äußerte ſich wohlwollend über die Ber- 
faſſer des Schriftchens. Da ich fand, daß er es auf— 
merkſam und mit Vergnügen geleſen hatte, ſo empfahl 
ich ihm ein anderes, „die um ihr Heil bekümmerte 
Seele,“ vom Prediger James, und habe ſeitdem aus 
Unterredungen mit ihm und aus ſeinem Beſuche des 
Gottesdienſtes wenigſtens ſo viel erkannt, „daß er 
nicht fern vom Reiche Gottes iſt.“ Möge das gute 
Werk in ihm fortſchreiten zum erwünſchten Ziele. 
Mit beſonderer Hochachtung, theurer Herr, 
der Ihrige N. N. 


Es gab einen Platz in Miller's Diſtrikt, der ſich 
durch äußerſte Unreinlichkeit auszeichnete, ſo wie durch 
die faſt allgemeine grobe Verderbtheit der Einwohner. 
Keine Behörde ſorgte für die Säuberung, und in man⸗ 
chen Häuſern ſchien ſeit ihrer erſten Erbauung der Fuß⸗ 
boden niemals gereinigt worden zu ſein. Schmutz und 
Geſtank waren kaum zu ertragen. Der Platz enthielt 
etwa 20 Familien, meiſt Irländer der niedrigſten Sorte, 
die faſt fortwährend wechſelten. Es waren beinahe 
lauter Diebe und öffentliche Mädchen, bis zu den Kin⸗ 
dern von 12 Jahren hinunter, ein wahrer Sumpf des 
Laſters und der Schande. Es war kaum möglich, in 
eins dieſer Häuſer hineinzugehen, ſo abſchreckend und 
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empörend ging es darin zu. Gewöhnlich blieb er auf 
dem Flure ſtehen, und richtete einige ermahnende und 
warnende Worte an die, welche hören wollten. Da⸗ 
neben verbreitete er Traktate, wo er konnte, und ver— 
theilte ſeine Karte als Nachweiſung für ſolche, die etwa 
ihr elendes ſündliches Leben aufgeben wollten, und als 
Unterpfand ſeiner Bereitwilligkeit, ihnen darin behülflich 
zu ſein. Auch gab er niemals alle Hoffnung auf. „In 
der That, ſagt er, habe ich mehr Hoffnung bei dieſen 
als bei vielen Andern, beſonders als bei ſolchen, die 
immerfort Geſchichten erfinden, um Mitleiden zu erregen 
und Unterſtützung zu erbetteln.“ Und ganz täuſchte ihn 
ſeine Hoffnung nicht. Es war dort ein armes Mädchen 
von 20 Jahren, die vor 4 Monaten noch ein anſtän⸗ 
diges Dienſtmädchen geweſen war, und die ihn verſchie— 
dene Male mit ihrer Hauswirthin hatte reden hören. 
Sie kam dadurch zum Bewußtſein von der Sündlichkeit 
ihres Lebenswandels, und faßte den Entſchluß, lieber 
Hungers zu ſterben als länger ſo fortzuleben. Bald 
war fie nahe daran. Sie hatte weder Geld noch an— 
ſtändige Erwerbsmittel, weder Verwandte noch Freunde, 
zu denen ſie ihre Zuflucht nehmen konnte. Sie blieb 
daher in dem Hauſe, beharrte aber bei ihrem Vorſatze. 
Die Wirthin bemerkte dies bald und fuhr ſie eines Tages 
rauh an: „Wie ſteht's, willſt Du nicht ausgehen und 
etwas verdienen? Du biſt mir ſchon für drei Nächte 
ſchuldig.“ — Das Mädchen brach in Thränen aus und 
ſagte: „Ich kann nicht ausgehen.“ — „Wenn es ſo 


fteht, ſagte die Frau, fo gehe lieber zu dem Bibelmann, 
der hier mit Traktaten kommt, ſo wird er Dir ſagen, 
wie Du an den Verein kommen kannſt.“ Sie erkun⸗ 
digte ſich nach ſeiner Adreſſe, und ging ſogleich nach 
Miller's Wohnung. Mehrere Male kam ſie umſonſt, 
bis ſie ihn zu Hauſe traf, zum deutlichen Beweiſe ihres 
redlichen Ernſtes. Sie erzählte ihm ihre traurige Ge— 
ſchichte. Er ward vollkommen überzeugt, daß das Mäd— 
chen es aufrichtig meinte, und verſprach Alles zu thun, 
was in ſeinen Kräften ſtünde. Er ſpeiſte ſie mehrere 
Tage von feinem eigenen Tiſche, bis er ihr endlich Auf- 
nahme in ein Aſyl verſchaffte. 

Nicht nur die armen Geſchöpfe ſelber, ſondern auch 
deren Angehörige wandten ſich oft an ihn, und Alle 
hatten das volle Zutrauen, daß ſie bei ihm ſtets auf 
bereitwilligen Beiſtand und auf Erfolg ihrer Bitten rech— 
nen könnten. | 

Marie — war das einzige Kind eines ſehr ach— 
tungswerthen Handwerkers, und wie eine „Blume des 
Gartens“ war ſie behütet und gehegt worden. Die 
zärtliche Mutter hatte allen ihren Wünſchen nachgege⸗ 
ben, ihre Fehler überſehen und in Schutz genommen. 
Je ſtrenger der Vater war, deſto größer war ihre Nach— 
ſicht. Wie zu erwarten ſtand, ward Marie eigenwillig, 
unfolgſam, halsſtarrig gegen ihre Mutter, und bot ihr 
offen Trotz. Sie gewöhnte ſich Abends ſpät auszublei⸗ 
ben, kam aber immer noch früh genug, daß der Vater 
es nicht bemerkte. Eines Tages, als jie etwa 16 Jahre 
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alt war, ließ ſie ſich verleiten auf einen benachbarten 
Jahrmarkt zu gehen, wo ſie ſo lange blieb, bis es zu 
fpat war, um unbemerkt von ihrem Vater nach Hauſe 
zurückzukehren. Man redete ihr zu, die ganze Nacht 
auszubleiben. Das arme Mädchen ward das Opfer 
eines liſtigen Verführers. Die betrübte Mutter kam 
ſchleunig zu Miller, um ihm den Fall vorzulegen und 
um Rath und Beiſtand zu bitten. Er ſetzte ſogleich 
alle Mittel in Bewegung, um den Schlupfwinkel des 
Mädchens auszuſpähen, was nach einigen Tagen ge⸗ 
lang. Der unglückliche Vater aber weigerte ſich, ſie 
wieder in ſein Haus aufzunehmen. „Ich habe um 
ihretwillen mein Geſchäft betrieben, rief er bitter aus, 
mehr als um irgend einer andern Urſache willen. Aber 
da mein Ruf einen ſolchen Makel erlitten hat durch 
mein einziges Kind, ſo will ich Alles verkaufen und 
London verlaſſen.“ Er that dies, nachdem er ſein Ge⸗ 
ſchäft für 500 Pfund Sterling verkauft hatte. Doch 
erbot er ſich, ein bedeutendes Geſchenk an dasjenige 
Aſyl zu machen, das ſeine Tochter aufnehmen würde. 
In eines dieſer trefflichen Inſtitute ward ſie endlich 
durch Miller's Bemühungen gebracht, beſſerte ſich, und 
ward nachher anſtändig und wohlhabend verheirathet. 
Manche dieſer aus der bürgerlichen Geſellſchaft aus⸗ 
geſtoßenen Geſchöpfe ſegneten ihn, nach ihrer Wieder⸗ 
herſtellung, als ihren größten Wohlthäter. Eines Tages 
redete ihn ein anſtändiges gut gekleidetes Frauenzimmer 
auf der Straße an. „Herr Miller, ſagte ſie beſcheiden, 


Sie werden mir verzeihen, daß ich Sie auf der Straße 
aufhalte. Ich war im Begriffe, zu Ihnen zu gehen 
und Ihnen für Ihre Güte zu danken. Ich bin jetzt 
im Stande, mich anſtändig und gut zu ernähren. Seit 
12 Monaten habe ich einen Dienſt, und den verdanke 
ich allein Ihrer Güte.“ Miller war überraſcht, denn 
er erinnerte ſich ihrer nicht mehr. Sie nannte ihren 
Namen, und er freute ſich ſehr, in ihr ein junges 
Mädchen wiederzuerkennen, das er vor drittehalb Jahren 
in ein Haus zur Prüfung Gefallener gebracht hatte. 
Sie hatte jetzt eine gute Stelle bei einer höchſt acht- 
baren Familie in London. 

Sehr bekümmert war er über die völlige Unwiſſen⸗ 
heit und geiſtige Verwahrloſung ſehr vieler erwachſenen 
Frauenzimmer in ſeinem Diſtrikte. Viele Mütter konn⸗ 
ten nicht leſen noch ſchreiben. Er eröffnete endlich eine 
beſondere Schule für Erwachſene, welcher ſeine Frau 
und einige junge Damen vorſtanden. Die Zahl der 
Schülerinnen ſtieg ſchnell von 13 auf 34. Alle Don⸗ 
nerſtagabende kamen ſie zuſammen, und wurden im 
Leſen, Schreiben und Rechnen unterwieſen, ſo wie auch 
durch kurze Vorträge über göttliche Wahrheiten und 
menſchliche Pflichten belehrt. 

Um dieſe Zeit (im Februar 1843) berichtet er 
von einem beſtimmten Platze ſeines Diſtriktes, es ſeien 
dort ſtatt 50 Familien, die früher in üblem Rufe 
ſtanden, nur noch 5 Frauenzimmer dieſer Art vor⸗ 
handen. Drei Jahre vorher war jedes Haus ein 
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Bordell, und der ganze Hof eine Diebshöhle. — In 
einem flüchtigen Ueberblicke ſeiner Arbeiten am Ende 
dieſes dritten Jahres ſeiner Anſtellung im Dienſte der 
Londoner Stadtmiſſion heißt es: „Außer der Errichtung 
von Schulen für Erwachſene und Kinder, der Gründung 
der Southwarker Hülfsgeſellſchaft und der Londoner 
Frauenmiſſion, und der Eröffnung einer Leihbibliothek 
von 70 Bänden, ſind 18 gefallene Mädchen gebeſſert 
worden, von denen 15 ſich fortwährend gut aufführen 
und eine in die Ewigkeit gegangen iſt mit allen An⸗ 
zeichen der Buße zu Gott und des lebendigen Glaubens 
an den Heiland, und 34 Perſonen ſind dem Anſcheine 
nach auf den rechten Weg zu Gott geführt worden. 


Dritter Abſchnitt. 
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Geheimniſſe von London — Nächtliches Aſyl — Judenkinder — 
Hausbeſuche — Hoſpitalbeſuche — erſte ragged school — die 
Münze und ihre Myſterien — Andachtſtunde in der Kneipe — 
Armenhausbeſuche — irländiſche Tagelöhner — eine Race von Halb⸗ 
menſchen — ragged school an Wochenabenden — Scenen für Ho⸗ 
garth — Arbeitsklaſſen — eine Familienhölle — Tod mitten im 
Wirken — Leichengefolge — Wehklagen der Armen — Charakter 
des ächten Miſſionars. 


„Laß dein Brodt übers Waſſer fahren, ſo wirſt 
du es nach langer Zeit wiederfinden.“ Dieſes Wort 
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Gottes bezog er vor Allem auf ſolche Arbeiten, wie 
die feinigen, und er fand es in vielen Fällen erfreu⸗ 
lich beſtätigt, wo ſeine Mühe wider Erwarten mit Er⸗ 
folg gekrönt ward. 

So traf er im September 1844 zufällig eine 
Frau wieder, die er 24 Jahre früher in einem Hoſpital 
öfter beſucht hatte. Sie war als unheilbar entlaſſen 
worden, und da er nichts von ihr gehört noch geſehen, 
hatte er ſie für todt gehalten. Auch erkannte er ſie 
nicht wieder, ſo hatte die Krankheit ſie entſtellt. So 
wie er aber ins Haus trat, erkannte ſie ihn ſogleich 
und redete ihn bei ſeinem Namen an. Er war nicht 
wenig erſtaunt, als er erfuhr, wer ſie ſei, und begierig 
zu erfahren, ob die ihr ſo lange zuvor ertheilten Lehren 
gefruchtet hätten. Er fragte ſie, ob ſie ſich derſelben 
noch erinnere. „Ja, rief ſie aus, und nie, ſo lange 
ich lebe, werde ich ſie vergeſſen. Jetzt iſt es mir un⸗ 
möglich, ſo wie früher das Gotteshaus zu verſäumen. 
Denn Gott hat mich die Seligkeit der neuen Geburt 
ſchmecken laſſen, von der Sie damals mit mir geſprochen 
haben. Die Welt enthält nichts, was ich ſo lieben 
könnte wie Chriſtum. Es iſt Alles Eitelkeit und eine 
Plage des Geiſtes.“ Er unterbrach ſie und ſagte: 
„Und wie ſteht es mit Ihrem Manne?“ — „Das iſt 
meine größte Sorge jetzt, erwiederte ſie. Ich thäte 
Alles, wenn ich ihn bewegen könnte, zum Hauſe Gottes 
zu gehen. Aber da Gott Geduld mit mir gehabt, 
ſo muß ich ſie auch mit ihm haben, und muß und will 


für ihn bitten. Und ich hoffe, Sie werden daſſelbe 
thun.“ | 


Ein anderes erfreuliches Beiſpiel in einem Falle, 
der von Bedeutung war, iſt folgendes. Ein Herr, der 
eines Sonntagabends in einer ſehr beſuchten Queer⸗ 
ſtraße auf und ab ging, traf eine junge Perſon, deren 
Schickſal tiefen Eindruck auf ihn machte. Ihre ganze 
Erſcheinung war anziehend. Sie war mittlerer Größe, 
ſchlank, von blühender Farbe, ausgezeichnet ſchönen Ge⸗ 
ſichtszügen, zierlichem Anzuge und ſittſamer Haltung. 
Erſcheinung und Benehmen waren durchaus die einer 
höchſt gebildeten und geſitteten Dame. Zartheit, Würde 
und Scheu waren in ihrer Miene verſchmolzen, und 
eine Athmoſphäre ſtrenger Reinheit ſchien um ſie aus⸗ 
gegoſſen, die jeden Verdacht fern hielt. Aber dies 
Alles diente nur, ihren Fall um ſo beklagenswerther 
zu machen. Noch immer ſchien ein allmälig hinſter⸗ 
bendes Gefühl für den Werth der Tugend in ihr zu 
leben, obwohl das Kleinod ſelber verloren war. Die 
Unglückliche hatte ſich der Schande geweiht, war aber 
ihres Wandels überdrüſſig und von deſſen Verwerflich⸗ 
keit überzeugt. Sie ſehnte ſich nach Rettung, wußte 
aber nicht, wohin ſie ſich wenden ſollte. Sie war 
nicht älter als 19 Jahre, aus guter Familie, und was 
noch erſtaunlicher war, ſie wurde die ganze Zeit über 
von einem geachteten Arzte unterhalten, dem ſie ver⸗ 
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lobt war. Der Fall wurde dem ehrwürdigen Prediger 
James Shermann hinterbracht, und durch dieſen Miller 
angezeigt. Dieſer eilte ſogleich nach dem Hauſe, wo 
ſie wohnte. Er traf ſie nicht, hinterließ aber ſeine 
Karte mit der Anzeige, daß er am Abend wiederkom⸗ 
men werde. Aus zweifelhaften Beweggründen (denn 
ſie wußte noch nicht, weßhalb er käme), erwartete ſie 
ſeine Ankunft, an der Thüre ſtehend. Sie bewohnte 
das Vorderzimmer des Hauſes, wofür ſie nebſt Mobi⸗ 
lien die übertriebene Miethe von 25 Schillingen (7—8 
Thaler preußiſch) wöchentlich bezahlte. Sie fühlte ſich 
höchſt unglücklich über ihre entartete ſündliche Lebens⸗ 
weiſe, und ſprach ihr ernſtliches Verlangen aus, davon 
loszukommen. Er beſtimmte ihr eine Zeit, wo ſie zu 
ihm kommen ſolle, inzwiſchen wolle er Alles thun, um 
ihrem Wunſche nachzukommen. Sie kam und eine lange 
Unterredung fand Statt zwiſchen ihr, Miller und 
deſſen Frau. Es ergab ſich, daß ſie höchſt achtungs⸗ 
werthe Verwandte in Weſtend (dem weſtlichen Ende 
London's) hatte, und Miller hielt es für wünſchens⸗ 
werth, ſie wo irgend möglich dieſen wieder zuzuführen. 
Sie gab ihre Zuſtimmung zu dem Plane, und er machte 
ſich ſogleich an die Ausführung. Seine Bemühungen 
waren nicht vergeblich. Nach wenigen Tagen ward fie 
ihrem Bruder zurückgegeben, einem geachteten Geſchäfts⸗ 
mann, der ſie liebreich umarmte und in ſein Haus auf⸗ 
nahm. Sie ward die ſorgſame, zärtliche und treue 
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Pflegerin ſeiner kranken Frau, und heirathete endlich 
denſelben Arzt, mit dem ſie verſprochen geweſen. 

Um dieſelbe Zeit etwa begegnete ihm ein Fall, 
der in die dunkeln Myſterien des Londoner Lebens, die 
zum Glück jetzt immer mehr die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen, einen Blick thun läßt. Spät 
an einem Sonntagabende im Oktober 1843, als er 
eben die Treppe zu ſeinem Schlafzimmer hinaufſtieg, 
hörte er hinter ſeinem Hauſe lautes Geſchrei, wie von 
einer Frau, und zugleich das Weinen eines Kindes. 
Er öffnete ein Fenſter und fand, daß die Töne aus 
einem anſtoßenden Hofe kämen. Er eilte ſogleich hin 
und erfuhr von einer Frau, welcher der Hofplatz zuge⸗ 
hörte, und die beinahe außer ſich war, es ſei ein 
junges Weib im Hofe entdeckt worden, die ein neu⸗ 
gebornes Kind nicht nur habe verbergen, ſondern, ſo 
glaubte man, umbringen wollen. Miller ſchickte ſo⸗ 
gleich nach ſeiner Frau, um für die Unglückliche zu 
ſorgen, und holte einen benachbarten Wundarzt, der in 
wenig Minuten kam und keine Mühe ſparte, das Kind 
und die entartete Mutter zu retten. Sie war eine 
der Unglücklichen, welche damals in der Umgegend der 
Waterloobrücke umherſchwärmten. Sie hatte nicht ein⸗ 
mal Schuhe an den Füßen, die aus zerriſſenen Strümpfen 
hervorſahen. Sie war erſt 18 Jahre alt. Auf die 
Frage, wie ſie ſich und das Kind ernähren wolle, ſagte 
ſie kaltblütig: „Ich werde thun, was ich bisher gethan 
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habe, und da das Kind lebt, fo muß es thun, was 
andere thun, wenn es leben bleibt.“ — „Was iſt denn 
das?“ fragte Miller. „Ei nun, antwortete ſie, ſo viele 
Kinder ernähren ſich ſehr gut vom Stehlen, und ſo 
wird der Knabe es auch thun müſſen.“ Sie ward 
nachher in ein Armenhaus gebracht. So unſauber war 
fie, daß ſelbſt die armen Weiber daſelbſt ſich weigerten, 
ſie anzufaſſen. 

| Im Anfange des Jahres 1844 eröffnete ſich ihm 
ein neues und anziehendes Feld für gemeinnütziges 
frommes Wirken, auf welches er gleich mit Eifer ein- 
ging. Dies beſtand in der ihm zeitweilig übertragenen 
Aufſicht über ein ſogenanntes Vereins-Haus (Union 
House). Es iſt eine bekannte Thatſache, daß es immer 
eine große Menge von Menſchen in London giebt, die 
völlig eines Obdachs entbehren. Bis vor wenig Jahren 
gab es keinerlei genügende Veranſtaltung, für dieſe 
Unglücklichen zu ſorgen. Wenn die Nacht hereinbrach 
und ſie das Gedränge heiterer, geſchäftiger Menſchen 
durch die glänzenden Straßen ihren behaglichen Woh⸗ 
nungen zueilen ſahen, gab es für ſie kein Obdach, kein 
Plätzchen in der weiten Welt, wo ſie ihre müden Glieder 
ausruhen konnten. Große Schaaren nahmen ihre Zu⸗ 
flucht zu den öffentlichen Parks, und mit dem Rücken 
gegen einen Baum gelehnt, ſuchten ſie vor Froſt ſchaudernd 
ihre erſchöpften zerſchlagenen Glieder durch ein wenig 
Ruhe herzuſtellen, die qualvollen Stunden der Nacht 
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hinzubringen und wo möglich auf irgend eine Weiſe 
etwas von der Wohlthat des Schlummers zu erbeuten. 
Andere begaben ſich, beſonders im Winter, in die 
Straßen, und ſuchten unter dem kalten Schatten der 
Mauern eines Arbeitshauſes, oder ſonſt auf den harten 
Pflaſterſteinen ein trauriges Lager, wo ſie ſich dicht 
und enge zuſammenpreßten, um die Strenge der nächt⸗ 
lichen Kälte durch die Wärme ihrer ausgemergelten Körper 
etwas zu mildern, oder um durch dieſen jammervollen 
Anblick das Mitleid der Kirchſpiels- und Polizeibeamten 
zu wecken und von ihnen irgend eine Art von Hülfe 
zu erlangen. Die Lage dieſer unglücklichſten Geſchöpfe 
hatte jedoch ſeit längerer Zeit die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit und das allgemeine Mitgefühl erregt. In 
vielen Arbeitshäuſern waren Lokale eröffnet worden, 
ſie für die Nacht aufzunehmen, für ihre nöthigſten 
Bedürfniſſe zu ſorgen und ihnen ein Frühſtück am an⸗ 
dern Morgen zu verabreichen. So war es bei dem 
Arbeitshauſe von St. Saviour, und Miller, der wohl 
wahrnahm, wie wichtig dieſe ihm ſich darbietende Ge⸗ 
legenheit zu wirken ſei, warf ſich mit all dem chriſt⸗ 
lichen Eifer und Mitgefühle, das in ihm lebte, mitten 
unter die Haufen verkommener abgezehrter Menſchen, 
die ſich Abends in dieſem Aſyle zuſammendrängten. 
Er fand, daß an ihre geiſtlichen Bedürfniſſe bei der 
Einrichtung durchaus nicht gedacht worden war, und 
entſchloß ſich, fie jeden Abend von 7—8 Uhr zu bee 
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ſuchen. Die Zahl ſchwankte zwiſchen 10 bis 50, und 
immer gab es neue Beſucher, ſo daß die ganze Zahl 
derer, mit denen er in Berührung kam, ſehr groß war. 
Viele von dieſen Unglücklichen kamen in dem unſauber⸗ 
ſten Zuſtande, manche im höchſten Fieber an, und oft 
mußte eine ganze Gruppe ohne Verzug ins Hofpital 
geſchickt werden. Er fand ſehr viele frühere Mitglieder 
chriſtlicher Kirchengemeinden, beſonders Wesleyaner, 
welche von dem Wege der Wahrheit ſich entfernt, und 
viele, welche Sonntagsſchulen beſucht hatten. Solchen 
glaubte er beſondere Theilnahme ſchuldig zu ſein. 
Seine Methode war, ihnen aus der Bibel vorzuleſen, 
ſich freundlich und vertraulich mit ihnen zu unterreden, 
insbeſondere über das, was ihre ſittliche und geiſtliche 
Wohlfahrt anging, denen, welche leſen konnten, anzie⸗ 
hende Traktate zu geben, und mit ihnen zu beten. 
Seine Beſuche wurden gern geſehen, und ſehr aufmerk⸗ 
ſam hörte man zu, wenn er las oder betete. „Es iſt 
etwas Erfreuliches, ſagt er, zu ſehen, wie ſo viele 
dieſer armſeligen Menſchen jede Nacht vor der Unbilde 
von Wind und Wetter Schutz finden. Aber das be- 
abſichtigte Gute führt auch ſeine Uebel mit ſich. Das 
Gerücht hat ſich durch die Städte und Dörfer des 
flachen Landes verbreitet, daß, wenn die Armen nach 
London kommen, ſie ſogleich Nachtquartier, reichliches 
Abendeſſen und Frühſtück finden, und dies verbunden 
mit dem Wahne, daß in London Niemand verderben 
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kann und daß nach dem alten Sprüchwortet „die Straßen 
mit Gold gepflaſtert ſind,“ hat viel armes Volk zur 
Hauptſtadt hingelockt und dadurch die Zahl der Herum⸗ 
ſtreicher ſehr vermehrt. Ich berichte hier nur, was ich 
im Geſpräche mit Vielen von ihnen erfahren habe.“ 
Wie ſehr ſeine Beſuche beſonders den Betrübten 
und Leidenden willkommen waren und wie ſeine Rath⸗ 
ſchläge und Lehren zu ihrem Beſten dienten, davon 
einige Beiſpiele. Ein Herr F — war eifriger irländi⸗ 
ſcher Proteſtant und entſchiedener Mäßigkeitsmann. Er 
beſuchte gewöhnlich die Surreykapelle, und hatte durch 
den trefflichen Prediger derſelben ſehr klare und ein⸗ 
dringliche Ueberzeugungen von den Schriftwahrheiten 
und der evangeliſchen Lehre erworben. Drei Jahre 
lang hatte er eine Reihe der ſchwerſten Prüfungen zu 
beſtehen. Seine Frau ward ihm nach langem Leiden 
genommen, ein Kind folgte ihr nach, er ſelbſt gerieth 
bei großer Dürftigkeit in ſchwere körperliche Leiden. 
Während dieſer Zeit war Miller ſein beſtändiger treuer 
Beſucher und Lehrer. Der arme Mann lernte in ſeinen 
Trübſalen die Hand Gottes erkennen, die ihn aus 
Barmherzigkeit erniedrige, nur um ihn wieder zu er⸗ 
höhen. Er lernte ſich als Sünder betrachten, und mit 
tiefer Beugung die Gnade Gottes in Chriſto ſuchen. 
So ward es endlich eine ſeiner höchſten Freuden, auf 
den Weg zurückzublicken, den Gott ihn geführt. End⸗ 
lich ward er ganz an's Bett gefeſſelt. Mit welchen 
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Empfindungen der Sterbende Miller's, feines einzigen 
chriſtlichen Freundes, Beſuche empfing, kann man aus 
der Erzählung von ihrer letzten Zuſammenkunft am 
Vorabende von F 's Tode abnehmen. Ich kam, 
ſagt Miller, zu einer ſpäten Abendſtunde. Er ſprach 
ſeine Freude aus, mich noch einmal zu ſehen, und ſagte 
dann ruhig: „Denken Sie daran, daß Alles, was Sie 
heute Abend hier thun und ſagen, zum letzten Male 
geſchieht. Denn ich bin ein Wanderer, der Abſchied 
nimmt, um nicht wiederzukehren. Sie können aber zu 
mir kommen. Ich habe einen treuen Freund bei mir, 
er kennt den Weg und ich weiß, daß er mich ſicher 
führen wird.“ Nachdem ich aus Gottes Wort vorge⸗ 
leſen, kniete ich nieder zum Gebete mit ihm und ſeiner 
Familie. Oft unterbrach er mich mit einem feierlichen 
Amen! Amen! und als ich aufſtand, nahm er meine 
Hand und ſagte: „Mein theuerſter Freund auf Erden, 
nehmen Sie eines armen Sünders Dank für alle Ihre 
Güte an. Sie haben mir in der That große Theil⸗ 
nahme bewieſen. 7 Jahre habe ich die Surreykapelle 
beſucht, aber Niemand aus der Gemeinde hat je mit 
mir geſprochen als Sie. Man glaubte wohl, ich hätte 
nur aus Krankheit und Dürftigkeit mich ihnen ange⸗ 
ſchloſſen. In wenig Stunden wird die Aechtheit meines 
Bekenntniſſes an den Tag kommen, und ich preiſe Gott, 
daß ich mich nicht davor fürchte. Gott hat in Chriſto 
Alles wohl gemacht, auch für mich. Auf ſeinen Arm 


lehne ich mich, und rühme mich keines andern Dinges 
als ſeiner Gnade allein. Leben Sie wohl; Gott ſei 
mit Ihnen und ſetze Sie zum Segen für Viele!“ In 
wenig Stunden war der müde Pilger hinüber. 

Ein anderer armer Mann, der mit ſeiner Frau 
ſeit einem Jahre Mitglied derſelben Kapelle war, und 
um dieſe Zeit auch auf dem Todbette lag, ſagte zu 
ihm, da er von F—'s Heimgange gehört hatte: „Auch 
ich werde bald zum Vaterhauſe gehen, und Ihnen, 
lieber Herr, bin ich, als dem Werkzeuge in Gottes 
Hand, meinen Dank ſchuldig. Ohne Sie hätte ich in 
meinen Sünden ſterben müſſen, ja ich wäre als ein 
elendes Weſen geſtorben! Es gab eine Zeit, wo ich 
Alles darum gegeben hätte, Ihrer Beſuche los zu wer⸗ 
den. Viele waren ſchon des Sonntags mit Traktaten 
hier geweſen, aber ich meinte immer, ſie glaubten 
ſelbſt nicht an das, was darin ſtand. Sonſt wären 
ſie muthiger geweſen. Sie aber zeigten einen ent⸗ 
ſchloſſenen Sinn. Weder meine böſen Mienen noch 
meine abſtoßenden Worte ſchreckten Sie zurück, und 
Gott hat Ihre Mühe mit Segen gekrönt, nicht allein 
an mir, ſondern auch an meiner Frau. Mein Gebet 
iſt, daß Sie lange erhalten bleiben mögen zum Segen 
für dieſe ganze Nachbarſchaft.“ 

Die Frau Sherman bewog ihn jetzt, eine Schule 
zum Unterricht für die Judenkinder der benachbarten 
Straßen einzurichten. 28 waren ſchon zuſammenge⸗ 
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bracht, von 10— 48 Jahren. Sie wurden Montags 
und Dienſtags Abends verſammelt, und in den Schriften 
des Alten Teſtaments unterrichtet. Sie hörten mit 
ſichtlicher Andacht den Geſchichten der Patriarchen, ſowie 
den Bemerkungen über deren Leben und Charakter zu. 
Zuweilen äußerten ſie ihre Empfindungen mit rührender 
Einfalt. „Ach, ſagten ſie oft, wir achten nicht ſo auf 
göttliche Dinge, wie wir ſollten.“ Obwohl ſie nicht 
im Neuen Teſtament unterrichtet wurden, laſen ſie es 
von freien Stücken, und erlangten in der That eine 
ziemlich genaue Kenntniß deſſelben. Für den empfan- 
genen Unterricht waren ſie von Herzen dankbar, und 
bezeugten dies durch die Liebe zu ihren Lehrern. Dieſe 
Schule beſtand mehrere Jahre in Verbindung mit der 
Surreykapelle unter der Leitung verſchiedener Damen 
fort. | 

Oft hatte er es mit Menſchen zu thun, von einem 
Trotz und einer Erbitterung, wie nur irgend ein Wilder 
Neuſeeland's oder Süd-Afrika's, ja oft noch ſchlimmer. 
Selten mißlang es ihm, ſie durch unerſchöpfliche Geduld 
und Liebe zu überwinden. So gab es in feinem Di- 
ſtrickte einen fanatiſchen und leidenſchaftlichen Anhänger 
des Pabſtthums. Oft erklärte dieſer, es ſollte Miller's 
Tod ſein, wenn er wieder in den Hof käme, wo er 
wohnte. Er werde ihm etwas auf den Kopf werfen, 
wenn er unter ſeinen Fenſtern vorbeiginge. Aber je 
mehr er drohte, deſto entſchloſſener war Miller, ihm 


zu zeigen, daß er dennoch alle Leute in dem Hofe be- 
ſuchen werde. Er that dies und beſuchte ſogar die 
Leute in demſelben Hauſe, worin der Mann wohnte, 
hielt ſich indeß immer gefaßt auf irgend einen Angriff, 
wenn er die Treppe hinaufging. Er wagte es endlich 
ſogar, mit ihm ſelber ein Geſpräch anzuknüpfen, zu⸗ 
nächſt über ſeinen Geſundheitszuſtand u. dgl., und 
glaubte ſchon ſeinen Abſcheu überwunden zu haben. 
Aber plötzlich ſprang der Mann auf, ergriff den Feuer⸗ 
poker, und ſtürzte auf Miller los. Dieſer eilte die 
Treppe hinab, aber der Poker flog ihm nach. Schon 
am andern Tage kam er wieder. Der Mann war 
höchſt erſtaunt, ihn ſchon wieder zu ſehen. „Ich war 
beſorgt, ſagte Miller ſehr ruhig, daß Sie geſtern nicht 
wohl geweſen wären, oder meine Worte mißverſtanden 
haben müßten.“ Seine Frau, die am Tage zuvor nicht 
zu Hauſe geweſen, fragte nach dem Vorgefallenen und 
war ſehr ärgerlich darüber. So erhielt Miller Gele- 
genheit, ausführlicher mit ihm zu reden, und that dies 
ſo liebreich er konnte. Von der Zeit an waren ſeine 
HBeſuche willkommen. Der Mann fing an in der ihm 
geſchenkten Bibel zu leſen, und konnte endlich die Zeit 
nicht erwarten von einem Beſuche Miller's bis zum 
andern. 

Einer von den wichtigſten Vortheilen, welche das 
Syſtem regelmäßiger häuslicher Beſuche mit ſich führt, 
iſt der, daß es die Beſuchenden mit dem geſunkenſten 


Theile der Bevölkerung auch grade in ſolchen Zeiten 
in Berührung bringt, in welchen die Gemüther der 
Menſchen für Güte und Wohlwollen am empfänglich⸗ 
ſten und für tiefe dauernde Eindrücke am offenſten 
ſind. Das ſind die Tage der Noth und Trübſal. 
Wie mächtig und eindringlich iſt dann die vielleicht 
früher überhörte und doch ſo wohl verſtändliche Stimme 
der chriſtlichen Liebe! Auch fehlte es Miller nicht an 
der Gabe, ein Wort zur rechten Zeit mit „den Müden“ 
zu reden. Seine eigenen Lebenserfahrungen hatten 
ihn gelehrt, gründliches Mitleid mit den Betrübten zu 
fühlen, vor Allem mit ſolchen, die unwiſſend und ver⸗ 
kommen ſind, und ſein herzlicher Eifer für ihr ewiges 
Wohl und für die Sache Chriſti ließen ihn niemals 
verſäumen, das Leiden auch in dieſer Beziehung nütz⸗ 
lich zu machen. Im April 1844 fand er in einem 
Hauſe, wo er bisher nur Widerſtreben und Trotz er⸗ 
fahren hatte, plötzlich die tiefſte Trauer. Man hatte 
Tags zuvor die jüngſte Tochter mit einem andern 
kleinen Mädchen allein zu Hauſe gelaſſen. Die Kinder 
beluſtigten ſich mit umhergeſtreuten Hobelſpänen, aus 
denen ſie ſich Locken machten. Das Töchterchen war 
auf einen Stuhl am Kamin geſtiegen, um ſich mit 
dieſem Haarputz im Spiegel zu beſehen. Einer dieſer 
herabhängenden Späne hatte Feuer gefangen, das ſich 
im Nu den übrigen mittheilte und einen Brand ent⸗ 
zündete, in welchem das Kind ums Leben kam. Miller 
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ſuchte zuerſt nicht ſowohl zu tröſten, als die Bitterkeit 
des Grams der unglücklichen Eltern nur zu lindern. 
Dann ließ er ſie dieſe Schickung als ernſte Mahnung 
an ihren eigenen Tod betrachten und als Antrieb, 
Gott zu ſuchen, ehe es zu ſpät ſei. Er las und 
betete mit ihnen. Sie wurden gefaßter und nach⸗ 
denklicher. Von der Zeit an beſuchten fie das Gottes⸗ 
haus, das. fie völlig vernachläſſigt hatten, und ſchickten 
ihre Kinder in die Schule. Der Vater ſelber erklärte 
nachher, zu jeder andern Zeit würde er Miller nicht 
nur nicht angehört, ſondern aus dem Hauſe geworfen 
haben, nun aber betrachte er ſeinen Beſuch als ihm 
von Gott geſchickt. In der That nahm er Alles ſo 
ſanft und willig hin wie ein Kind, und gab Hoffnung 
gründlicher Bekehrung zu Gott. 

Eine Frau hatte ihn 4 Jahre lang den äußerſten 
Trotz und Widerſtand entgegengeſtellt. Mehrere Male 
wies ſie ihn aus ihrem Zimmer, und verſuchte es ein⸗ 
mal mit aller Gewalt, ihn die Treppe hinunterzuſtoßen, 
was ihr indeß nicht gelang. Sie ſchrie und tobte 
indeſſen ſo lange, bis ſich ein Haufe von Leuten ver⸗ 
ſammelte, die alle ihr Benehmen laut tadelten und 
Miller ihre Achtung bezeugten. Nach 4 Jahren un⸗ 
ausgeſetzter Geduld von Seiten Miller's fing ſie an 
zu kränkeln. Er ſuchte nun durch verdoppelte Auf⸗ 
merkſamkeit auf ihr Gemüth zu wirken, und es ge⸗ 
Jang, So widerwärtig ſie zuvor geweſen, fo um⸗ 
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gewandelt zeigte fie ſich nun. Seine Beſuche Tonn- 
ten ihr nicht häufig und lange genug ſein, und endlich 
ſtarb ſie in entſchiedenem Bekenntniß ihrer Sünde und 
der Gnade Gottes in Chriſto. 

Alles, was den Eindruck der Ungerechtigkeit, Ty⸗ 
rannei und Härte machte, rief in Miller die lebhafteſte 
Empfindung und das tiefſte Mitgefühl für die Unter⸗ 
drückten hervor, um ſo mehr wenn ſie jung und hülflos 
waren. Er hatte einen beſondern Scharfſinn, dergleichen 
Verhältniſſe zu errathen, wo ſie noch ſo verſteckt waren. 
Dann offenbarte ſich die ganze Energie ſeines Weſens, 
und die innere Trefflichkeit des Mannes ſtrahlte in 
hellſtem Lichte. Ein Fall der Art war folgender. 
Eliſe W—, erſt 15 Jahre alt, war von ihrer Mutter 
vor die Committee der „Londoner weiblichen Miſſion“ 
geführt worden als ein gefallenes Mädchen. Man 
hatte ihrer Angabe geglaubt, aber wegen der großen 
Jugend des Mädchens deſſen Aufnahme in ein Aſyl 
verweigert, da es paſſender ſchien, daß fie unter Auf- 
ſicht ihrer Eltern bliebe. Eine der Damen, damit un⸗ 
zufrieden, wandte ſich an Miller. Dieſer unterſuchte 
den Fall und fand, daß die Angabe der Mutter durch- 
aus unbegründet ſei, wiewohl das Mädchen ohne Zweifel 
ſich ſonſt ſchlecht betragen hatte. Er fand ferner, daß 
jene Frau die Stiefmutter war, welche von dem Mäd— 
chen alles Böſe erzählte, dagegen ihre eigenen Kinder 
als Muſter anpries. Dies machte ſeinen Verdacht 


immer reger, und bei fernerer Nachforſchung ergab ſich, 
daß auch das übrige ſchlechte Betragen hauptſächlich 
von der harten ſtiefmütterlichen Behandlung herrührte, 
und daß der Vater allzu bereitwillig den falſchen Be⸗ 
richten ſeiner Frau über die Tochter geglaubt hatte. 
Miller wollte es gerne vermeiden, Zwiſt unter den 
Eheleuten hervorzurufen, war aber entſchloſſen, ſeine 
Pflicht gegen das Kind zu thun, und machte bald ein 
Aſyl für ſie ausfindig. Das nächſte Mal fand er den 
Vater nicht, wie verabredet war, zu Hauſe. Er er⸗ 
kannte, daß dies ein abſichtlicher Kunſtgriff der Frau 
ſei, und erklärte, er werde ihn ſuchen, und wenn er 
das ganze Kirchſpiel durchſtreifen müßte. Sogleich 
begab er ſich nach dem Arbeitshauſe des Kirchſpiels 
von Lambeth, wohin das Mädchen unterdeß gebracht 
worden war. Während er nach ihr fragte, hörte er 
aus dem Geſpräche zweier Aufſeher, daß auch der 
Vater in der Nähe ſein müſſe. Sogleich ließ er ſich 

zu ihm führen, und fand ihn in einer Schenke hinter 
einem Glaſe Branntewein ſitzen. Auf Miller's Vor⸗ 
ſtellungen erklärte er anfangs, er könne den Unterhalt 
des Mädchens in einem Aſyle nicht aufbringen. „Setzen 
Sie Ihr Getränk ſo lange bei Seite, ſagte Miller, 
denn ich bin entſchloſſen, nicht davon abzuſtehen, bis 
Sie genau erfahren haben, wie die Sache ſich ver⸗ 
hält.“ Als er ihm die ſchlimme Lage ſeines Kindes 
auseinanderſetzte, ſchien er ſehr bewegt zu werden, und 
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fagte endlich: „Nun gut, follte ich auch nur zweimal 
des Tags zu eſſen haben, ſo will ich doch Ihrem Rathe 
folgen, und die Koſten beſtreiten, wenn Sie mein 
Mädchen in ein Aſyl bringen wollen.“ Sie ward in 
ein Beſſerungshaus aufgenommen, das für junge Leute 
beſtimmt iſt, die noch nicht vor Gericht geſtanden haben, 
und der Vater bezahlte ſogleich für einen Monat im 
Voraus. 

In manchen Fällen wurde ſeine Treue das Werk⸗ 
zeug, ganze Familien umzuwandeln, und keine größere 
Freude gab es für ihn, als ſolche Erfahrungen ihm 
gewährten. Eine Wittwe mit 5 kleinen Kindern, die 
dem Trunke ſehr ergeben geweſen, wurde von ihm 
während einer gefährlichen Krankheit häufig beſucht 
und durch ſeinen Zuſpruch auf einen andern Weg ge⸗ 
bracht. Sie ſchickte ihre Kinder in die Schule, und 
beſuchte ſelber ſeine Abendſchule für Frauenzimmer, wo 
ſie erſt leſen und ſchreiben lernte. Von nun an wurde 
ſie mitten unter den Sorgen und Arbeiten für eine 
zahlreiche Familie, bei großer Dürftigkeit, ein Muſter 
chriſtlichen Wandels, und war unabläſſig bemüht, auch 
Andere deſſelben Heils theilhaft zu machen. Sie ver- 
mochte in kurzer Zeit 11 Perſonen in ihrer Umgebung 
zu regelmäßigem Beſuche des Hauſes Gottes, und unter 
dieſen ihren eigenen Vater, der ein ganz verworfener 
Charakter geweſen war, und durch ſie nach allem An⸗ 
ſchein umgewandelt ward. Ebenſo erfreulich war fol⸗ 
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gende Erfahrung. Ein Mann hatte früher zu einer 
Kirchengemeinſchaft im öſtlichen Theile London's als 
Mitglied gehört, hatte aber, nachdem er ſeine Woh⸗ 
nung gewechſelt, die chriſtliche Gemeinſchaft und die 
Gnadenmittel völlig zu vernachläſſigen angefangen. 
Miller erfuhr dies und ſuchte ihn wieder zu gewinnen. 
Seine Worte machten auf die Tochter, ein Mädchen 
von 20 Jahren, tiefen Eindruck, und ſie bewog ihren 
Vater, mit ihr die Andachtſtunden Miller's zu beſuchen. 
Nach einigen Monaten traten Vater und Tochter, die 
letztere aus innerſtem freiem Antriebe, der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft bei, deren Kapelle ſie zu beſuchen ange⸗ 
fangen hatten. Dies geſchah im Oktober 1843. In 
ſeinem Bericht vom Januar 1845 erzählt Miller, daß 
zu ſeiner noch größeren Freude nun auch die Mutter 
zu demſelben Schritte gelangt ſei. Sie war bisher 
eine förmliche Sklavin des Laſters der Trunkenheit ge⸗ 
weſen, und dadurch die Urſache fortwährenden Grams 
für ihren Mann. Im Rauſche hatte ſie ſich einmal 
die Hand ſo verbrannt, daß ſie ins Hoſpital gebracht 
werden mußte. Dort beſuchte Miller ſie, und als ſie 
wieder zu den Ihrigen zurückgekehrt war, bewog er 
den Mann, Hausandacht zu halten. Dies wurde das 
Mittel, ſie vollends zur Beſinnung zu bringen. Da 
ſie nun Mann und Tochter zum Tiſche des Herrn treten 
ſehen und ſelber zurückbleiben mußte, fiel es ihr ſchwer 
auf die Seele. Ihr Herz war bei ihnen und ſie konnte 


es nicht ertragen, nicht ganz mit ihnen vereinigt zu 
ſein. Sie ließ nicht ab im Gebet, bis auch ſie ein 
aufrichtiges Bekenntniß ablegen konnte, und ein Mit⸗ 
glied derſelben Kirchengemeinde ward wie die Ihrigen. 

Es iſt ſchon öfter ſeiner Beſuche in den Hoſpitä⸗ 
lern London's Erwähnung geſchehen. Dieſe Sammel⸗ 
plätze leidender Menſchheit ſind das rechte Feld für 
chriſtliches Wirken, und ſollten mit der größten Energie 
als ſolches in Beſitz genommen werden. Sinn und 
Seele, von dem Lärm und Treiben des thätigen Lebens 
nicht mehr betäubt, durch die eiſerne Hand des Leidens 
gefeſſelt und in völlige Abgeſchiedenheit verſetzt, vom 
Eindrucke der ganzen Umgebung feierlich geſtimmt, öff⸗ 
nen ſich nirgend williger als hier der Stimme ſanfter, 
mitleidsvoller, himmliſcher Weisheit. Willkommen iſt 
dem armen Leidenden jeder tröſtliche Zuſpruch in dieſer 
Behauſung des Schmerzes und Elends. Ein leben⸗ 
diger, erfahrner Chriſt kann hier Großes leiſten! Aber 
dafür iſt gegenwärtig nur ſelten geſorgt. Zwar hat 
jedes Hofpital feinen Kaplan. Aber iſt er immer der 
rechte Mann und vor Allem, iſt er allein im Stande, 
der Aufgabe zu genügen? Im Oktober 1844 ſagt Miller 
bei Gelegenheit ſeines Beſuches in einer Abtheilung 
eines der größten Hoſpitäler London's: „Es haben 
kürzlich viele bedeutende Operationen in der Abtheilung 
Statt gefunden. Einige ſind tödtlich geweſen. Mit 
den Ueberlebenden habe ich ernſte Geſpräche gehabt. 
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Sie ſind im Allgemeinen ſehr dankbar, wenn Jemand 
mit ihnen zutraulich und offen über dieſe Dinge ſpricht. 
Da ich ſie ermahnte, ihre Seele auf Chriſtum zu rich⸗ 
ten als den alleinigen Helfer, rief mich einer an ſein 
Bett und ſagte: „Das iſt tröſtlich zu hören, tröſtlicher 
als was der Kaplan uns neulich ſagte, daß wir Alle 
das Abendmahl nehmen müßten, ſonſt könnten wir un⸗ 
möglich in den Himmel kommen; denn nur dadurch 
würden alle Sünden vergeben.“ Man ſieht, daß nicht 
überall das reine Licht der evangeliſchen Wahrheit an 
dieſen dunkeln Orten des Leidens leuchtet.“ | 

Es lag nicht in Miller's amtlicher ra 
ſondern war feine freie Wahl, die Hoſpitäler zu be⸗ 
ſuchen. Auch geſchah es nicht ohne Hinderniſſe. Die 
Eiferſucht der Kapläne, die Vorurtheile anderer Be⸗ 
amten legten ihm keine geringen Schwierigkeiten in 
den Weg. Indeß durch Beſonnenheit und Ausdauer 
gelang es ihm auch hier, Vertrauen einzuflößen, und 
ſich in mehreren dieſer Anſtalten völlig freien Zutritt 
zu den Patienten zu verſchaffen. Zuweilen ſtieß er 
hier auf merkwürdige Erfahrungen. So ſtarb im 
November 1844 ein Mann in Guy's Hoſpital, der 
niemals irgend etwas von Religion hatte hören wollen. 
Allem Anſcheine nach war er äußerſt arm. Er bettelte 
bei einem andern Kranken um einen penny für den 
Barbier, der ihn raſirt hatte. Seine Frau und vier 
Kinder lebten im größten Elende. Und doch fand man 


bei ihm nach feinem Tode die Summe von 31 Pfund 
Sterling! Das Geld ward der Wittwe ausbezahlt, 
die vor Freude und Ueberraſchung buchſtäblich in Ohn⸗ 
macht fiel. Welch eine tiefe Verſchrobenheit des ganzen 
Menſchen offenbart ſich in ſolchen Beiſpielen! Miller 
verſäumte die Gelegenheit nicht, die übrigen Kranken 
zu warnen, daß ſie nicht bloß Schätze ſammelten, welche 
von Motten und Roſt verzehrt und von Dieben geholt 
werden. Gewöhnlich waren es einzelne beſtimmte Per- 
ſonen, um deren willen er die Krankenhäuſer beſuchte, 
und die ihm häufig den Genuß des Friedens verdank— 
ten, welchen die Welt nicht geben kann, und den 
„weder Tod noch Leben noch irgend eine Kreatur“ zu 
nehmen vermag. Nur ein Fall der Art. Ein armer 
Mann im Thomas -Hoſpitale war ſchwer heimgeſucht 
nicht nur am Leibe, ſondern auch an der Seele. Er war 
in tiefe Muthloſigkeit verſunken, ſeine Sünden hatten 
ihn ergriffen. Er klagte mit dem Pſalmiſten: „Ich 
verſinke im tiefen Schlamm, wo kein Grund iſt.“ Miller 
ſagte ihm, das fet eben der rechte Zuſtand des Her- 
zens, um die Gnadengüter des Evangeliums zu empfan⸗ 
gen. „Des Menſchen Sohn iſt in die Welt gekommen, 
zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt.“ Dies 
Wort drang ihm in's Herz. „Verloren!“ rief er, und 
die dicken Thränen rollten ihm über die Backen. Und 
da Miller fortfuhr, von der Liebe Gottes gegen die 

Sünder zu reden, ſchien ein neues Licht in ſeiner Seele 
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anzubrechen, und ein unbeſchreibliches Entzücken malte 
ſich auf dem Geſicht, das ſo lange von finſtern Wolken 
verdüſtert geweſen war. 


Die Wärter und Wärterinnen ſuchte er dahin zu 
bringen, eine Anzahl Traktate unter den Kranken cir⸗ 
kuliren zu laſſen, und ihm die Fälle anzuzeigen, wo 
ſich eine Wirkung davon ſpüren ließe. Manche thaten 
dies. In Guy's Hoſpital ſagte man ihm von einer 
armen Frau, die freilich unheilbar wäre, aber von 
deren Seelenzuſtand die Wärterin, eine fromme Frau, 
die beſte Hoffnung hatte. Als Miller an ihr Bett 
trat und die zukünftige Seligkeit ihr vorhielt, wollte 
ſie anfangs nichts davon hören. Es ſei für ſie zu 
ſpät und keine Hoffnung mehr, denn ihre Sünden ſeien 
zu groß. Als Miller ihr aus einer Anzahl Schrift⸗ 
ſtellen bewies, daß Gott auch die größten Sünder 
durch Chriſtum begnadigen wolle, hörte ſie mit einer 
geſpannten Aufmerkſamkeit zu, die ihm unvergeßlich 
blieb. Da er ſchwieg, ſah ſie ihn lange an, als 
wollte ſie ergründen, ob er wirklich ſelber an ſeine 
Worte glaube, und fragte dann mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Ausdrucke des tiefſten Ernſtes in Blick und Ton: 
„Will er wirklich auch mich ſelig machen?“ „Ja, 
ſagte Miller, wenn Sie als Sünderin im Namen 
ſeines Sohnes zu ihm kommen.“ Sie lebte nur noch 
wenige Stunden, aber voll freudiger Hoffnung, und 


at (4 = 


betete zuletzt wie Stephanus: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf.“ | 

An ihr zeigte ſich, wie Miller ausdrücklich be⸗ 
merkt, wie heilſam oft ein Traktat wirkt, wenn er mit 
Einſicht vertheilt wird. Denn durch einen von der 
Wärterin ihr gegebenen Traktat hatte dieſe arme Frau 
zuerſt freudigere Gedanken und Muth zu beten erlangt. 

Keine Gelegenheit, Gutes zu thun oder Böſes 
zu verhindern, ließ er ungenutzt vorübergehen. In 
demſelben Hoſpitale ward ihm einmal ein junges Mäd⸗ 
chen gezeigt, die noch an dem Tage entlaſſen werden 
und um 4 Uhr nach ihrem Dorfe hätte abfahren ſollen. 
Man erzählte ihm zugleich, es ſei ein anderes Mädchen 
dageweſen, deren ſchlechtes Leben er kannte, und hätte 
mit ihr verabredet, ſie des Abends ins Theater zu 
führen und nachher mit ſich nach Hauſe zu nehmen. 
Er erkannte ſogleich darin ein Komplott, ſie ins Ver⸗ 
derben zu ſtürzen, und ergriff Maßregeln, dies zu ver⸗ 
eiteln. Die Wärterin der Abtheilung mußte ſogleich 
das Mädchen in ihr eigenes Zimmer kommen laſſen. 
Als Miller ihr die Sache vorhielt, ſagte fie, auch ihr 
wäre es verdächtig geweſen, ſie wiſſe aber nicht, was 
ſie thun ſolle; denn wenn ſie zur Landkutſche ginge, 
würde das andere Mädchen ihr entgegenkommen. Miller 
bot ihr ſofort an, ſie zu begleiten. Sie brach in Thrä⸗ 
nen aus, und machte ſich fertig mit ihm zu gehen. Er 
brachte ſie ſicher an die Kutſche. Jenes Mädchen war 
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ſchon dort, ſobald fie aber Miller erblickte, lief te da⸗ 
von ſo ſchnell ſie konnte. Die Schlinge, die man nate 
Unſchuld geftellt, war zerriſſen. 

Mit dem Eifer eines ächten Miſſonars sake! er 
ſich jeder chriſtlichen Unternehmung in feinem Bereiche 
an. Die erſte ſogenannte „ragged school“ (Schule 
für zerlumpte Kinder), welche in London errichtet wurde, 
und die in vieler Rückſicht am meiſten gewirkt hat, die 
im Lambeth⸗Kirchſpiele, zählte ihn unter ihren Lehrern, 
und drei Jahre lang war er ihr Sekretär. Hier ar⸗ 
beitete er Sonntag für Sonntag mit andern Männern, 
„denen der Herr das Herz gerührt hatte,“ unter den 
elendeſten armen Weſen, um ſie aus völliger Stumpf⸗ 
heit und Entartung herauszureißen. Seinen Bemühun⸗ 
gen als Sekretär verdankte dieſe Schule einen höhern 
Grad öffentlicher Theilnahme und ee als ſie 
je zuvor genoſſen. | 

Nirgend war er mehr in feinem en, ale 
wenn es galt, arme verwahrloſte junge Weſen dem 
Verderben zu entziehen. Karl N. war ein begabter 
Knabe von ſcharfem Verſtande, der im gewöhnlichen 
Sinne der Phraſe ſogar eine gute Erziehung genoſſen 
hatte, während er doch in jeder höheren Rückſicht völlig 
vernachläſſigt worden war. Sein Vater, wiewohl ein 
gebildeter Mann, war ein verworfener Wüſtling, und 
ſeine Mutter wo möglich noch ſchlimmer. Miller brachte 
den Knaben in die erwähnte Schule. Im September 
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4843 ſtarb der Vater. Die entartete Mutter vertrank 
Alles was ſie hatte, und oft weckte ſie ihre Kinder 
um 3 oder 4 Uhr Morgens, um ins Haus eingelaſſen 
zu werden. Der arme Karl, zu Hauſe völlig ohne 
Hülfe, ſuchte auch vergeblich nach Beſchäftigung außer 
dem Hauſe und war oft der Verzweiflung nahe. Eines 
Sonntagabends, als er in der Schule war und der 
Hunger ihn peinigte, ſagte er: „Herr Miller, wenn ich 
nicht bald etwas zu thun bekomme, ſo ſpringe ich in 
den Fluß; denn ich kann es ſo nicht länger aushalten.“ 
Miller ermahnte ihn zur Geduld, bis er eine Stelle 
bekäme. „Ja, ſagte er, das iſt Alles recht gut, aber 
Sie wiſſen ſelbſt, was für Leute es ſind, die in unſerer 
Nachbarſchaft wohnen. Und ſelbſt wenn ich morgen 
eine Stelle bekäme, ſo würde meine Mutter ſie mir in 
ein Paar Tagen wieder verderben.“ — „Nun, Karl, 
möchteſt Du wohl zur See gehen?“ — „Ja, verſchaffen 
Sie mir einen Platz, ſo thue ich Alles was Sie wollen.“ 
In wenig Tagen hatte ihm Miller durch ſeine Empfeh⸗ 
lung bei einem Vereine für Seefahrer eine Stelle ver⸗ 
ſchafft. Drei Wochen ſpäter war er unterwegs mit 
einem Oſtindienfahrer, der nach China beſtimmt war. 
Am Tage nach der Anſtellung kam er in ſeinem Ma⸗ 
troſenanzuge zu Miller, um ſich zu bedanken, und er⸗ 
klärte ihm nach einer längeren Unterredung, er ſei feſt 
überzeugt, nur auf dieſem Wege einem Verbrechen ent⸗ 
gangen zu ſein, wofür er transportirt oder gehängt 


ZN, 
worden wäre. Denn die Verſuchung zum Stehlen wäre 
zu ſtark geweſen. Dabei floſſen ihm die Thränen herab. 
Da er gerne las, ſchenkte ihm Miller noch eine ziem⸗ 
liche Anzahl von Traktaten, und gab ihm manchen 
guten Rath auf den Weg. „Nie werde ich Sie ver⸗ 
geſſen, ſagte der Knabe beim Abſchiede, und komme ich 
lebend von China zurück, ſo ſoll mein erſter Weg zu 

Ihnen fein. Gott vergelte es Ihnen, was Sie für 
mich gethan haben.“ | a 
An einem andern Unternehmen betheiligte ſich 
Miller, welches darauf ausging, die elenden Wohnun⸗ 
gen einer Gegend, welche die „Münze“ heißt, weil dort 
früher das Staatsgeld geſchlagen wurde, zu durchſpüren 
und den unglücklichen Weſen, die dort von dem Rieſen⸗ 5 
ſtrome der Hauptſtadt haufenweiſe als Trümmer ans 
Ufer geſchleudert werden, geiſtige Hülfe zu bringen. 
Früher ein abgeſchloſſener Stadttheil mit beſondern 
Thoren, und von vornehmen Familien bewohnt, wurde 
er ſpäter zum Staatseigenthum geſchlagen und ſank 
immer tiefer. Die Gegend wurde ein Markt für den 
Verkauf von Mobilien, eine Zuflucht für übelberüchtigte 
Frauenzimmer, und ein Verſteck für Diebe. Nachdem . 
auch jener Verkehr durch neugebaute anziehendere Straßen . 
ſich von dort weggezogen hat, find faſt nur die unter⸗ 
ſten Hefen der Bevölkerung daſelbſt zurückgeblieben. Für 
dieſe ſcheint die Gegend wie geſchaffen. Außerordent⸗ 


lich enge, und mit wenig mehr Licht verſehen ee 
Miller. 
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hinreicht, die Finſterniß ſichtbar zu machen, voll ſchmaler 
finſterer Hofplätze, bietet fie den Dieben jede Exleich⸗ 
terung dar, ſich und ihre Beute zu bergen. Die Häuſer 
laufen zum Theil ineinander, und haben verſchiedene 
Eingänge zum Aus- und Eintritt, die mit eben fo, vielen 
verſchiedenen Straßen in Verbindung ſtehen. An Fall⸗ 
thüren und Kellern fehlt es nicht. In einem der letz⸗ 
teren fol der verruchte Jack Sheppard lange gehauſt 
haben. Vor der Einrichtung der neuen Polizeimacht 
wagte es Niemand, einen Dieb bis innerhalb der Thore 
zu verfolgen. War er einmal drinnen, ſo fühlte er 
ſich ſo ſicher wie in einer uneinnehmbaren Citadelle. 
Es wohnen jetzt etwa 900 Familien daſelbſt, meiſtens 
ſehr zahlreiche, und von dieſen beſuchten 1846 nur 20 
Perſonen irgend einen Gottesdienſt. Es giebt dort 
über 30 Logirhäuſer. Dieſe Häuſer, welche jetzt in 
allen ärmeren Theilen der Hauptſtadt ſehr häufig zu 
finden ſind, haben ihre eigenthümlichen Einrichtungen. 
An Größe ſind ſie ſehr verſchieden, und können von 
10 bis über 100 Perſonen aufnehmen. Sie ſind ge⸗ 
wöhnlich ſchlecht gebaut, und noch ſchlechter im Stande. 
Ihre Beſitzer wohnen gewöhnlich in andern vornehmen 
Stadttheilen oder in den Vorſtädten, und ziehen ein 
bedeutendes Einkommen davon. Manche haben mehr 
als ein ſolches Logirhaus, und beſitzen beinahe fürſt⸗ 
liche Revenüen. Ein Mann, der als Zimmergeſelle 
nach London kam, mit nur 5 engl. Schillingen in der 
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Taſche, erwarb auf dieſe Weiſe über 15,000 Pfund. 
Es iſt ermittelt, daß eine gewiſſe Familie eine große 
Anzahl „ſchlechter“ Häuſer in verſchiedenen Theilen Lon⸗ 
don's beſitzt und dadurch eine Summe von 90 bis 
100,000 Pfund aufgehäuft hat. In einem Falle waren 
der Eigenthümer und ſein Stellvertreter römiſch⸗katho⸗ 
liſche Prieſter. (Vgl. das Stadtmiſſions⸗Magazin Auguſt 
1845.) Zuweilen werden ſie für eine Jahresmiethe 
einem Andern überlaſſen zum Wiedervermiethen; meiſtens 
aber ſind Stellvertreter eingeſetzt, die das Intereſſe 
der Eigenthümer wahrzunehmen haben. An Aufficht 
und Kontrolle iſt nicht zu denken. Leute jedes Alters, 
Geſchlechtes, Charakters und Standes wohnen hier 
durcheinander. „Hier ſieht man, ſagt ein Sachkundiger, 
den Ungebildeten und Gelehrten, den Verſchwender und 
das Kind des Unglücks, den fallit gewordenen Han⸗ 
delsmann, den herunter gekommenen Handwerker und 
Arbeiter, Mütter mit kleineren und größeren Kindern, 
herangewachſene junge Menſchen beiderlei Geſchlechtes, 
alle dieſe mit gefallenen Mädchen, verworfenen Wei⸗ 
bern und notoriſchen Dieben durcheinandergemengt.“ 


Ihre Mittel und Wege, ſich zu erhalten, ſind ſehr 
verſchieden und oft ſeltſam genug. Hier giebt es Bett⸗ 
ler jeder Art und Gattung, Balladenſänger, Straßen⸗ 
feger, Droſchkenkütſcher, Aufwärter in ſchlechten Wirths⸗ 
häuſern, Gaukler, Poſſenreißer, Taſchenſpieler, Seil⸗ 
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tänzer, mit den dazu gehörigen Weibern, Leute, die 
auf den Trottoirs der Straßen und Brücken mit Kreide 
zeichnen, ſolche, die Bettelbriefe für Andere verfaſſen, 
Diebe von den verſchiedenſten Arten und Benennungen. 
Hier ſieht man eine Menge von den lahmen, verkrüp⸗ 
pelten, halbnackten Bettlern, welche bei Tage die Straßen 
durchziehen, und durch tauſenderlei betrügeriſche Kunſt⸗ 
griffe das Publikum brandſchatzen, wie ſie Abends ihre 
Krücken wegwerfen und in ihrem wahren Charakter und 
wahren Anzuge ſich mit den köſtlichſten Speiſen und Ge- 
tränken gütlich thun, tanzen, Karten ſpielen (ihre Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung), oft die läſterlichſten und ſchmutzigſten 
Reden führen, oder blutige, wilde Händel ausfechten, 
wobei die Wände oft genug vom Geſchrei des Ent⸗ 
ſetzens oder dem Rufe: Mord, Mord! wiederhallen. 
Niemand kann auch nur eine Nacht in dieſen Höhlen 
des Laſters zubringen, der nicht am Morgen ein An⸗ 
derer geworden wäre, als der er am Abend zuvor ge⸗ 
weſen. Von den Greueln, die dort vorgehen, darf 
man nicht reden. Hier werden junge Leute, die irgend 
ein Vergehen oder ein widriges Schickſal hertreibt, die 
ihren Herrſchaften oder ihren Eltern entlaufen ſind, 
verführte Kinder, Dienſtboten und Lehrlinge, zuerſt mit 
Dingen bekannt gemacht, die jedes moraliſche Gefühl 
ertödten — dann in die ſchlimmſte Geſellſchaft gezo⸗ 
gen — ſyſtematiſch zum Laſter und zum Umherſtreifen 
abgerichtet, bis jie zuletzt zu verworfenen Gaſſenläu⸗ 


en 


fern, zur Bevölkerung der Gefängniſſe oder der BE 
kolonien herunterfinfen. 

In dieſe Haufer pflegten Miller und ſeine Freunde 
von Zeit zu Zeit, an einem Sonntagnachmittag oder 
Abend, die Leuchte des Lebens zu bringen. Hier laſen 
und erklärten fle das Wort Gottes, ſangen fein Lob, 
vertheilten Traktate, unterhielten ſich mit Einzelnen 
und ſuchten ſonſt das Evangelium zu verbreiten. Die 
Zahl der Verſammelten betrug im Durchſchnitt 40. 
Es war eine ſeltſame bunte Verſammlung, und der 
Anblick einer der merkwürdigſten. Man denke ſich den 
Sprecher mitten in einem großen Speiſezimmer der 
niedrigſten Sorte, vor ihm ein gewaltiges knatterndes 
Feuer, um ihn her auf Bänken und Tiſchen die Zu⸗ 
hörer ſitzend, ſtehend, liegend, ſchlafend oder ſich re- 
kelnd, einige kochend, andere eſſend, noch andere rau⸗ 
chend, ſchwatzend, den Redner kritiſtrend, oder aufs 
Lärmendſte aus⸗ und einrennend. Und das Alles iſt 
noch eine günſtige Schilderung. Zuweilen herrſcht der 
wildeſte Aufruhr. So hielt Miller im Oktober 1844 
eine Andachtſtunde in einem ſolchen Logirhauſe. Es 
waren etwa 40 Perſonen zugegen. Alles ging ſehr 
gut, bis ein betrunkenes Weib hereinkam, eine ver⸗ 
rufene Bettlerin. Sie ging ſogleich auf Miller los 
und ſchrie: ſie ſei nicht ſeines Glaubens, er ſolle ihr 
nicht länger predigen. Der Wirth ſuchte ſie zum 
Schweigen zu bringen, aber umſonſt; denn zwei Männer 
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traten auf ihre Seite und trieben es noch ärger. Der 
Tumult wuchs ſchnell. Läſterungen und Gemeinheiten 
floſſen ihnen wie ein Strom vom Munde. Manche 
bedauerten den Unfug, konnten ihn aber nicht hindern. 
Miller konnte nicht wieder zum Worte kommen, und 
begnügte ſich einige Traktate zu vertheilen. 

Die Arbeitshäuſer und Aſyle für Alte und Schwache 
vergaß Miller mit ſeinem umfaſſenden Scharfblicke der 
Liebe und Barmherzigkeit nicht. In dieſen abgeſchie⸗ 
denen Räumen, wo die dumpfe Eintönigkeit des Lebens 
ſo ſelten unterbrochen wird, ſind die Beſuche eines 
treuen, mitfühlenden, menſchenfreundlichen Mannes faſt 
immer eine willkommene Wohlthat. Es ſind vielleicht 
die einzigen freundlichen und aufrichtenden Worte, die 
überhaupt zu ihren Ohren gelangen, und nicht wenig 
freuen ſie ſich, wenn ihnen von Zeit zu Zeit ein neuer 
und anziehender Traktat zu Händen kommt, um die 
Leere ihres Daſeins auszufüllen, in den einförmigen 
Gang ihrer täglichen Beſchäftigungen eine angenehme 
Abwechſelung zu bringen und ihnen Stoff zu neuen 
belebenden Gedanken und Geſprächen zu liefern. Wie 
einladend und wie voll Verheißung iſt ein ſolches Feld 
für chriſtliche Beſucher, wie heiß erſehnt und gefordert 
ſind ſie grade da und wie ſelten finden ſie ſich! Und 
doch gehört nichts dazu, als ein wenig herzliche Liebe 
und chriſtliche Erkenntniß. In einem dieſer Häuſer 
(Union House von St. Saviour) ſuchte und fand Miller 
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Eingang. Was ihn anzog, war niemals der Ueber⸗ 
fluß, ſondern die Noth. Das Bedürfniß und Ver⸗ 
langen des Geiſtes und Herzens, nicht weltliche Aus⸗ 
zeichnungen und Vorzüge hatten den größten Anſpruch 
auf ſeine Theilnahme. So ging er denn alle Frei⸗ 
tagsnachmittage, mit Erlaubniß der Vorſteher, in jenes 
Armenhaus, unterhielt ſich mit den armen Bewohnern 
über die wichtigſten Angelegenheiten und vertheilte reli⸗ 
giöſe Schriften. Außer den Büchern, die er auslieh, 
vertheilte er jede Woche zwiſchen 300 und 400 neuen 
Traktaten. Ein Beiſpiel davon, wie willkommen er 
dort war. Eine arme Frau hatte ihren Mann, ihr 
Alles auf Erden, zu Grabe gebracht, und war nun in 
der weiten Welt allein, ohne Freund und ohne Mittel. 
Miller beſuchte und tröſtete fie in ihrer Trübſal mit 
der höchſten aller Tröſtungen, mit der Liebe Gottes in 
Chriſto. Sie glaubte der himmliſchen Botſchaft, und 
fing an den Segen derſelben zu ſuchen und zu ſchmecken. 
Sie pflegte ihm zu ſagen: „Ach, bis Sie zu mir ge⸗ 
kommen ſind, war ich Gott und allem Guten ent⸗ 


fremdet, aber jetzt darf ich ſagen: Der Herr iſt mein 


Licht und mein Heil.“ Nach manchen vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen, ſich ſelber redlich durchzubringen, ſah ſie 
ſich genöthigt das Aſyl eines Armenhauſes in Anſpruch 
zu nehmen. Miller beſuchte ſie, als ſie grade mit der 
Nachricht ihrer Aufnahme nach Hauſe kam. Sie brach 
in Thränen aus und ſagte: „O Herr Miller, es wird 
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mir ſchwer, nachdem ich mein Leben lang gearbeitet 
habe, nun in ein Armenhaus zu gehen!“ „Ei, erwi⸗ 
derte er, liebe Frau, Sie werden es dort viel beſſer 
haben als zu Hauſe, und ich werde Sie jede Woche 
beſuchen, was mehr iſt als ich jetzt vermag.“ Als ſie 
das hörte, wiſchte ſie ſich die Augen mit der Schürze 
und ſagte: „Iſt es wahr, daß Sie dort auch kommen!“ 
„34, jeden Freitag,“ antwortete er. „Nun, dann bin 
ich ganz eh und Gott fegne Sie!“ 


vi Vier Jahre ‘Tang befuchte er regelmäßig dieſe 
Armen, und that es mit großer Freudigkeit. Im 
April 1845 kam er in noch nähere Verbindung mit 
ihnen. Der Geiſtliche, der bisher neben dem Kaplan 
von St. Saviour die Andachten im Armenhauſe ge⸗ 
leitet hatte, legte ſein Amt nieder, um ſich aufs Land 
zu begeben. Miller, der ſchon gelegentlich für ihn 
eingetreten war, ward von ſämmtlichen Armen, denen 
ſeine treue Liebe ihn theuer gemacht hatte, gebeten, er 
möge ſuchen an die Stelle jenes Geiſtlichen zu kommen. 
Durch den Rath ſeiner Freunde beſtärkt, wandte er 
ſich an die Vorſteher, und empfing ſogleich die Beſtal⸗ 
lung. Vom 2. Mai an hatte er mit 3—400 Per- 
ſonen die wöchentlichen Andachten zu halten, und that 
dies mit Freuden bis an ſeinen Tod. Manche Seele 
unter dieſen armen Menſchen verdankte ihm ihren Frie⸗ 
den mit Gott. Folgenden Fall erzählt er ſelber. „Als 
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ich zuerſt N. N. im Armenhauſe beſuchte, war er fern 
von aller Religion. Endlich, da ich den Traktat „Alles 
ſteht gut“ vertheilt hatte, den er mehrere Male durch⸗ 
las, kam er am Sonntage darauf in meine Andacht⸗ 
ſtunde. Denn, wie er nachher ſagte, „er hatte keine 
Ruhe mehr.“ Er eröffnete Miller ſein Herz, und 
wünſchte Anleitung, um zur Aufnahme in die engere 
Gemeinde zu gelangen. 18 Monate beobachtete ihn 
Miller genau, und fand in ihm einen aufrichtigen 
Nachfolger des Herrn. Er ward Abendmahlsgenoſſe in 
der Kapelle St. Saviour. Aber ſeine Laufbahn war 
nur noch eine kurze. Er erkrankte und ward ins 
Hoſpital gebracht, wo Miller ihn beſuchte. In öfteren 
Unterredungen offenbarte er, wie ſehr er beſtrebt war, 
ſich nicht etwa zu täuſchen, ſondern zur gründlichen 
Zuverſicht ſeines Heiles durchzudringen, was ihm auch 
gelang. Seine Frömmigkeit machte auf Viele im Hauſe 
Eindruck, und noch ſpäterhin, wenn ſein Name genannt 
wurde, hieß es von ihm: „Ja, der war wirklich ein 
frommer Mann, obwohl er früher ein recht böſer Menſch 
geweſen.“ Alle achteten ihn, und hörten auf ſeinen 
Rath und ſeine Rügen, z. B. gegen den Gebrauch 
ſchlechter Worte. Das letzte Mal, daß Miller ihn 
beſuchte, ſagte N. N.: „Wenn Sie auch ſonſt keine 
Früchte von Ihrer Arbeit hier im Hauſe ſehen ſollten, 
fo werden Sie, wie ich hoffe, doch Urſache zur Dank— 
barkeit haben. Denn Gott hat Sie zum Werkzeuge 
meiner Bekehrung gemacht, und hoffentlich werden noch 
5 ** 
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mehrere folgen.“ Sein letztes Gebet war um die Aus- 
gießung des Geiſtes Gottes in dem Haufe. 

Einen Theil der Sommermonate jedes Jahres 
pflegte Miller, ſeiner Geſundheit halber, auf dem Land⸗ 
gute eines trefflichen chriſtlichen Mannes zuzubringen, 
des ehrenwerthen Capitän Trotter, wo er gleichfalls 
nicht unthätig war. Er beſuchte und unterhielt ſich 
mit den Bewohnern des Gutes, hielt Andachten, und 
vertheilte Traktate unter den Tagelöhnern, die um 
dieſe Jahreszeit ſehr zahlreich daſelbſt waren, zum 
großen Theil irländiſche Katholiken. Eines Sonntags 
im Juni 1845 hielt Miller eine Bibelſtunde vor etwa 
200 dieſer armen Leute. Am folgenden Morgen ging 
er in eine Scheune, wo ungefähr 25 Irländer fic) be- 
fanden, um mit ihnen zu leſen und zu beten. Der 
Tag war regnicht und die Arbeit unterbrochen. Miller 
trat in das Thor der Scheune, wo Alle ihn ſehen 
konnten, denn drinnen war es dunkel. „Nun, rief er, 
meine Burſchen, Ihr ſeid alle doch wohlauf heute 
Morgen?“ „Ach, Herr Miller, ſchrie einer ſo laut er 
konnte aus einem entfernten Winkel der Scheune, ich 
habe dieſe ganze Zeit immer an Sie denken müſſen, 
und wenn Sie ſo lange warten wollen, bis ich komme, 
möchte ich Ihnen gern die Hand ſchütteln. Gott ſegne 
Sie! Ich habe Sie ſchon vor 3 oder 4 Jahren ge- 
ſehen.“ Der Mann kam heran, und wenn ein tüchti⸗ 
ger Griff und kräftiges Schütteln der Hand ein Be⸗ 
weis der aufrichtigen Zuneigung iſt, ſo fehlte es daran 
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nicht bei Barnaby Renegan. „Hört auf ihn, Burſche, 
rief er den Uebrigen zu, er wird Euch ſagen, was 
Euch gut iſt, und Gott ſegne ihn, daß es ihm nie an 
Brot mangeln möge.“ Dieſe ſonderbare etwas derbe 
Art der Einführung war doch vom beſten Erfolge. 
Alle waren äußerſt aufmerkſam bei der Andacht, und 
überſchütteten ihn nachher mit ihren freundlichen guten 
Wünſchen. Barnaby aber ging noch über eine Meile 
weit mit ihm und erzählte, wie er vom Pabſtthum ſich 
losgeſagt hätte, welche Verfolgungen er deßhalb in 
Irland zu dulden gehabt, und wie er durch das Neue 
Teſtament, welches er vor 3 Jahren von Miller em⸗ 
pfangen, geſtärkt und getröſtet worden wäre. „Das 
war mein ſteter Begleiter, einen andern Freund hatte 
ich nicht auf der Welt,“ ſagte er ſchlicht und ergreifend. 
Im Februar 1843 ſtiftete Miller im Hauſe eines 
Pächters auf dem Gute eine wöchentliche Zuſammen⸗ 
kunft zur religiöſen Unterhaltung und zum gemeinſamen 
Gebet, welche manches Jahr hindurch beſtanden hat. 
Auch unter den Hausgenoſſen des Capitäns wirkte er 
mit Ausdauer und Treue. In dem Briefe einer fran⸗ 
zöſiſchen Gouvernante an ihn vom März 1843 heißt 
es unter Anderem: 
„Wir haben allen Grund zu glauben, daß 
Ihr Aufenthalt hier ein Segen für Manche ge⸗ 
weſen iſt. Denn bei einigen der Dienſtboten ſcheint 
eine Veränderung zum Guten vorgegangen zu fein. 
Gott wird Ihnen lohnen für Alles, was Sie an 
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unſern Seelen gethan haben und noch thun. Wie 
oft wünſchte ich mich mit Ihnen unterhalten zu 
können, um Ihnen deutlich zu ſagen, was ich em⸗ 
pfinde und was mir noch mangelt. Oft meine ich, 
daß mein Glaube noch nicht der rechte iſt, zu an⸗ 
dern Zeiten möchte ich den Frieden und die Freude, 
die ich gefunden, nicht um die ganze Welt hin⸗ 
geben. Bitten Sie um ein neues Herz für mich. 
Die Bibelſprüche, die Sie mir geſandt, ſind ſehr 
tröſtlich; aber ſie machen mich auch wieder ängſt⸗ 
lich, weil ich fo wenig bisher gethan, meine Danf- 
barkeit zu beweiſen für das, was Er für mich Sün⸗ 
derin gethan hat. — Zahlreich ſind die Wünſche, 
Sie hier in der Nähe zu haben, aber das iſt 
Gottes Sache. Wie froh wäre ich geweſen, Sie 
in London zu ſehen, wo ich ein Paar Tage zu⸗ 
gebracht habe. Wundern Sie ſich nicht, wenn ich 
Sie eines Tages auf der Straße anrede. Es iſt 
etwas fo Herrliches, einen chriſtlichen Freund an⸗ 
zutreffen, zumal in dem Babylon, wo Sie wohnen. 
Mit vielem Danke für Ihren freundlichen Brief 

und Rathſchlag, aufrichtig die Ihrige ꝛc. 
In der letzten Hälfte des Jahres 1845 ward 
Miller viel mit Krankheit und häuslicher Trübſal heim⸗ 
geſucht. Mehrere Monate war er zur Unthätigkeit 
verurtheilt. Indeß fehlte es auch da nicht an tröſt⸗ 
lichen Erfahrungen. Miller hatte für einen jungen 
Menſchen, der auf dem Komtoir ſeines Diſtriktvorſtehers 
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arbeitete, eine entſchiedene Zuneigung gefaßt. Er war 
anſtändig erzogen, von liebenswürdiger Gemüthsart 
und ſittlichem Lebenswandel, ſah aber nicht ein, daß 
noch etwas Höheres als dies noth thäte. Miller 
ſuchte ihn darüber zu belehren, und betrübte ſich oft, 
wenn er ſeine entſchiedene Neigung zur Verſchwendung 
und zum Theater beobachtete. Zwei Jahre lang mach⸗ 
ten ſeine Worte keinen Eindruck. Endlich geſchah es, 
daß C—, nachdem er Sonnabends Abends im Theater 
geweſen war, am folgenden Abend gleichſam zufällig 
in die Surrehkapelle hineingerieth. Der ehrwürdige 
Pridie aus Halifax predigte grade über den Text: 
„Die jungen Männer ermahne, daß ſie züchtig ſeien.“ 
(Tit. 2, 6.) Was er bier hörte, rief Alles wieder 
in ihm hervor, was ihm Miller von Zeit zu Zeit ge⸗ 
ſagt hatte. Er fühlte, es könne nicht länger ſo mit 
ihm bleiben. Am folgenden Tage erſuchte er Miller 
um eine Privatunterredung, und eröffnete ihm, wie 
es mit ihm ſtehe. „Es war mir, ſagte er, als hätten 
Sie dem Prediger meinen ganzen Zuſtand hinterbracht, 
und Alles rief mir Ihre Worte wieder friſch ins Ge⸗ 
dächtniß zurück.“ „Wie das verwundete Reh ins 
Dickicht flieht, erzählt Miller, ſo kam er, die Angſt 
ſeiner Seele bei mir auszuſchütten. Wir laſen, ſprachen 
und beteten mehrere Stunden lang mit einander. Er 
weinte viel, und ſchien ſich ungern von mir trennen 
zu wollen.“ Als er hörte, daß er ſeit länger als 
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zwei Jahren der Gegenftand von Miller's Fürbitte 
geweſen ſei, war er erſtaunt und tief bewegt. „Kein 
Wunder, rief er, daß ich mich im Theater fo unglüd- 
lich gefühlt habe. Wie ich es werth war, daß Sie 
für mich beteten, weiß ich nicht; aber das weiß ich, 
daß ich auf Sie als auf meinen beſten Freund hin⸗ 
blicken muß, und was Sie mir rathen, das will und 
muß ich thun.“ Er wurde bald ein Mitglied der 
Gemeinde an der Surreykapelle, ein eifriger und ge- 
ſegneter Sonntagsſchullehrer und ein thätiger Chriſt. 

Ein ähnlicher erfreulicher Sieg, nach lange fort⸗ 
geſetzten ſcheinbar fruchtloſen Bemühungen, war fol⸗ 
gender. Im Jahre 1842 hatte er zuerſt eine Familie 
beſucht, deren Glieder in großem Zwieſpalte lebten. 
Der Hausvater war wie Joſua entſchloſſen, mit ſeinem 
Hauſe dem Herrn zu dienen. Aber ſeine Mutter, die 
bei ihm lebte, war der Religion durchaus abgeneigt. 
Daher aller Unfriede. Sie konnte und wollte ſich in 
die chriſtliche Hausordnung ihres Sohnes nicht fügen, 
und vor Allem that ſie ihr Mögliches, um nicht bei 
der Familienandacht gegenwärtig zu ſein. Endlich 
verließ fie das Haus und begab ſich nad) einer Flei= 
neren Stadt. Miller hatte das Seinige gethan, ſie 
von der Verkehrtheit ihres Weges zu überführen, aber 
immer umſonſt. Endlich in der Einſamkeit, kam die 
Stunde beſſerer Erkenntniß. Sie war dem Hauſe und 
dem Chriſtenthume ihres Sohnes nur entflohen, um 
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das Gefühl ihres Elends und ihrer Sündhaftigkeit in 
die Fremde zu tragen, wo es nur um ſo ſchwerer auf 
ihr laſtete. Sie beſuchte eine Kapelle der Indepen⸗ 
denten, und ihre Unruhe ward dadurch noch geſteigert. 
Sie ſchrieb an Miller, und bat um ſeinen Rath. 
Dieſer empfahl ihr, den Gottesdienſt ferner zu be⸗ 
ſuchen, ſchrieb an den Geiſtlichen, den er kannte, und 
gab ihr Troſt und Rath, ſo gut er es vermochte. 
Während er ſich auf dem Landgute ſeines Freundes 
aufhielt, empfing er von ihr einen ſehr erfreulichen 
Brief mit der Nachricht, daß ſie in die Gemeinde 
jenes Predigers als Mitglied eingetreten ſei. 

Kein Diſtrikt London's wimmelte ſo wie der 
ſeinige von jener ſeltſamen Gattung menſchlicher Weſen, 
um deren willen die ragged schools und ähnliche In⸗ 
ſtitute chriſtlicher Menſchenliebe entſtanden ſind, und an 
welcher London leider ſo reich iſt. Es ſind dies die 
Kinder und jungen Menſchen, die in völliger Wild⸗ 
heit, wenig civiliſirter als Kaffern oder Neger (die 
Kenntniß des civiliſirten Laſters ausgenommen), auf⸗ 
wachſen, deren Haus und Heimath die offene Straße 
iſt, wo ſie jeder Verſuchung Preis gegeben, auf ihre 
eigene Hand irgend einen Erwerbszweig ausfindig machen 
müſſen, der meiſt nur ein gelegentlicher iſt, oft genug 
verbrecheriſch, faſt immer entſittlichend. In der That 
eine eben fo merkwürdige wie bedauernswerthe Men⸗ 
ſchenklaſſe (ſagt ein geiſtreicher edler Menſchenfreund 
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Lord Ashley), grade fo keck, gewandt und grade fo 
unſauber wie die Sperlinge auf London's Dächern, 
aber bleich, ſchwächlich, und in der plumpen Rohheit 
der äußern Erſcheinung ihnen bei Weitem nachſtehend. 
Ihre ſogenannte Beſchäftigung ſcheint nach der ver⸗ 
ſchiedenen Lokalität eine verſchiedene zu ſein. Im 
Weſt⸗Ende handeln ſie mit Zündhölzern, betteln un⸗ 
verſchämt oder erzählen irgend eine rührende Leidens⸗ 
geſchichte. In den mittleren Gegenden der Stadt, 
Holborn, dem Strande, iſt ihre Zahl ſehr groß, und 
nur wenige betreiben dort die Erwerbszweige ihrer 
„vornehmeren“ Kollegen. Dort ſieht man ſie mit ge⸗ 
ſperrten Beinen über den Rinnſteinen ſtehen und mit 
dem größten Eifer in dem widerlichſten Unrath wühlen. 
Andere ſtehen und liegen in ſchmutzigen halbnackten 
Gruppen am Eingange der engen unſaubern Höfe 
umher, die hinter den täuſchend glänzenden Vorder- 
gebäuden unſerer großen Queerſtraßen verſteckt liegen. 
Aber in Lambeth und Weſtminſter finden wir bei 
Weitem die ſtärkſten Spuren dieſes müßig geſchäftigen 
unſeligen Straßenſchwarms. 

Als im Jahre 1844 der „Krähenhorſt“ in St. 
Giles niedergeriſſen ward, zogen große Schaaren des 
elendeſten entartetſten Volkes, die dort ihre Zuflucht 
gehabt hatten, über die Themſe hinüber und niſteten 
ſich in der Gegend ein, wo Miller arbeitete, und in 
deren Nachbarſchaft. Darunter waren zahlreiche Fami⸗ 
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lien, die beinahe ganz aus jungen Menſchen der obigen 
Art beſtanden. So kam es, daß in einem Umfange 
der wenig mehr als Miller's nächſter Diſtrikt umfaßte, 
eine Zahl von 2746 jungen Menſchen dieſer Sorte 
von 714 Jahren zu finden war, von denen 972 
keine Schule beſuchten, mit Ausnahme einiger weniger, 
welche die Sonntagsabendſchule beſuchten, wo der Unter⸗ 
richt natürlich nur ein religiöſer ſein konnte. „Dort, 
ſagt der obenerwähnte Berichterſtatter, ſind die unſau⸗ 
bern düſtern Durchgänge gedrängt voll von Kindern 
beiderlei Geſchlechts, und jedes Alters, das zwiſchen 
3 bis 13 Jahren liegt. So bleich und mager, fo 
außerordentlich lebhaft ſind ſie doch und unaufhörlich 
beſchäftigt, nur nicht mit Dingen, die ihnen heilſam 
und für die Nachbarſchaft ehrenvoll ſein würden. Ihr 
Ausſehen iſt wild. Das zottige Haar, der ſtarrende 
Schmutz, der es unmöglich macht, ohne genau hinzu⸗ 
ſehen, die Haut von den Lumpen zu unterſcheiden, 
die um ſie herum hängen, und ihre barbariſche Un⸗ 
bändigkeit, die nie einen Zwang, eine Aufſicht erfahren 
hat, erfüllen den Neuling in dieſen Dingen mit Be⸗ 
fangenheit und mit Entſetzen. Im Sommer ſind die 
Ausdünftungen faſt erſtickend; im Winter entſetzt einen 
der Anblick der Hunderte von halbnackten vor Froſt 
klappernden jungen Weſen. Was ſie an Kleidung 
haben, die den Namen verdient, iſt grottesk. Die 
Beinkleider gehen ſelten bis übers Knie, die Spitzröcke 
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aber ſchleppen häufig bis über die Ferſen herunter. 
In dieſem Aufzuge rennen ſie durch die Straßen oder 
bevölkern den Strand der Themſe bei niederem Waſſer⸗ 
ſtande, wo ſie Kohlen, Stöcke, Pfropfen, kurz alles 
Mögliche im Schlamme ſuchen. Denn nichts kommt 
ihnen ungelegen. Zuweilen bricht ein Gekreiſch des 
wildeſten Entzückens aus dem Schwarme hervor, und 
der Vorübergehende, wenn er anders zum Nachdenken 
aufgelegt iſt, wundert und freut ſich zugleich, daß 
noch nicht jede Springfeder jugendlicher Lebenskraft 
unter fo viel ſittlicher und phyſiſcher Entartung er⸗ 
lahmt iſt.“ 

Viele ſind ganz ohne Heimath und haben nie den 
Luxus eines Bettes gekannt; viele andere herbergen 
in den elendeſten Logirhäuſern gemeinſchaftlich mit 
Hunderten. So viele noch einen Zufluchtsort für ſich 
allein haben, die findet man, wenn man ſie dort auf⸗ 
ſpürt, von jeder denkbaren Geſtalt des Böſen und des 
Uebels umringt, welches irgend die Sinne zu beleidi⸗ 
gen und das ſittliche Gefühl zu tödten im Stande 
iſt. Mit dieſen Schwärmen unſeligen Nachwuchſes 
füllen ſich periodiſch die Gefängniſſe, bevölkern ſich die 
Straffolonien. Sie leben nur von Betteln und Steh⸗ 
len. Umſonſt ſah ſich Miller lange Zeit nach einem 
Rettungsmittel um. Wie waren dieſe Halbwilden zu 
erziehen? Schmutzig, zerlumpt, krank, von Laſtern 
zerrüttet, mußte ihre Erſcheinung ſie ſchon von allen 
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öffentlichen Schulanſtalten ausſchließen. Nachdem er 
eine Zeitlang den Nutzen einer „Sonntagabend ragged 
school” aus eigener Anſchauung kennen gelernt, ent⸗ 
ſchloß er ſich zur Errichtung einer „ragged school für 
beiderlei Geſchlechter an Wochenabenden,“ jedoch in 
weit umfaſſenderem Maßſtabe. Für ſeine Mittel war 
dies ein heroifches Unternehmen. Aber er ſchrak kei⸗ 
nen Augenblick davor zurück. „So gigantiſch, ſagt 
er, als dieſer Plan erſcheinen mag, ſo bin ich gewiß, 
ſobald ich im Geiſte des Glaubens und Gebetes Hand 
anlege, wird der Berg verſchwinden.“ Mehrere Mo⸗ 
nate ſuchte er vergebens nach einem paſſenden Lokale. 
In ſeiner Begleitung beſuchte damals Lord Ashley 
Haus bei Haus, Zimmer bei Zimmer in den elende⸗ 
ſten, unwirthſamſten Gegenden ſeines Diſtriktes, und 
war Augenzeuge der empörendſten und herzzerreißend⸗ 
ſten Scenen. Am Schluß eines ſolchen Tages, als 
der Lord in Miller's Haufe ſaß und von dem Ge- 
ſehenen ſprach, erwähnte dieſer ſein Projekt einer 
ſolchen Abendſchule. Der Lord erklärte ſofort, ſein 
Aeußerſtes dafür thun zu wollen. Wenige Tage nach⸗ 
her verſammelten ſich mehrere Geiſtliche und andere 
Herren auf des Lord's Einladung zur Berathung mit 
ihm in Miller's Wohnung, und folgender Beſchluß 
ward einſtimmig angenommen: „In Erwägung der von 
Herrn Miller, Stadtmiſſionar in Broadwall, mitge⸗ 
theilten Thatſachen iſt die Verſammlung der Meinung, 
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daß eine Schule an Wochenabenden für zerlumpte 
Kinder in dieſer Umgegend nothwendig und ausführbar 
ſei; daß eine Committee zu dieſem Zwecke ſich zu bil⸗ 
den, und daß drei Mitglieder ſich nach einem paſſenden 
Lokale umzuſehen haben.“ Indeſſen fiel die letztere 
Aufgabe faſt allein auf Miller. Die obern Räume 
eines großen meiſt bretternen baufälligen Gebäudes, 
welches unten gar nicht mehr zu benutzen war, wur⸗ 
den zum Schulzimmer hergerichtet, wovon die Koſten 
ſich auf 30 Pfund beliefen, die Miller gleichfalls her⸗ 
beizuſchaffen hatte. In der Zwiſchenzeit verſchaffte 
er ſich treffliche Lehrer, und am Abend des 13. Juli 
1846 wurde die Schule eröffnet. Haufen von ſchmutzi⸗ 
gen, zerlumpten, kecken und verwegenen Burſchen, weit 
über alles Erwarten zahlreich, meldeten ſich, um zu⸗ 
gelaſſen zu werden. Nur 70 Burſchen und eben ſo 
viele Mädchen konnten vorläufig von 2 Lehrern in 
Unterricht und Zucht genommen werden. Der ſelt⸗ 
ſamſte bunteſte Menſchenſchwarm! Hogarth's Pinſel 
allein hätte dem ergreifenden Pathos und Humor dieſes 
Anblicks gerecht zu werden vermocht. Viele waren 
Jahre lang in Gefängniſſen geweſen, Einige hatten 
faſt alle Gefängniſſe in und um London durchgemacht, 
aber freilich, wie der Dichter ſagt, waren die Unſeli⸗ 
gen „durchs Beſſern ſchlimmer, ſchmutz' ger nur durchs 
Waſchen“ geworden. Manche kamen aus den ärgſten 
Höhlen des Laſters und der Schande, zum Theil von 
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ihren eigenen Eltern dazu angehalten, Sprößlinge zu⸗ 
gleich und Opfer ſchändlicher Unreinigkeit. Manche 
waren die Kinder verurtheilter ſchwerer Verbrecher, 
und auf dem gleichen Wege wie ihre Väter; Viele 
ganz verwaiſt, und nur von dem lebend, was ſie auf 
den Straßen ergatterten, als Lumpenſammler, Herum⸗ 
ſtreicher, Diebe ꝛc. Und doch war etwas Anziehendes 
und Hoffnungsvolles um dieſe armen Weſen her. Die 
Mädchen nahmen ſich beſcheiden und mädchenhaft, die 
Knaben lebhaft und voll gutmüthigen Humors. Offen⸗ 
bar betrachteten fie ſchon die Idee, in die Schule zu 
gehen, als eine Fundgrube des „ſchönſten Spaßes!“ 
An dem Abend der Eröffnung wurden Knaben und 


Mädchen eine kurze Zeit in demſelben Zimmer ver⸗ 


ſammelt, und nachdem man ihnen dort geſagt, was 
man für ſie thun wolle und was wiederum von ihnen 
erwartet werde, ſprach der neue Lehrer einige Worte 
über den ihm zu leiſtenden Gehorſam. Sogleich 
wurden ſchlaue Blicke nach allen Richtungen gewech⸗ 
felt, jede denkbare Art verſchiedener Grimaſſen gab 
ſich auf den Geſichtern kund, ab und zu ward irgend 
ein gutmüthiger Witz gemacht, meiſt auf des Lehrers 
Unkoſten, oder eine närriſche Gebärde zum Beſten ge⸗ 
geben, und ſehr bald folgten Verſuche, alle Ordnung 
aufhören zu laſſen und die ganze Sache in Spaß zu 
verwandeln. Nach einigen vergeblichen Verſuchen der 
Art, fing ein kecker Burſche an laut eine Volksweiſe 
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zu ſingen: „Und hätt' ich einen Eſel, der wollt' nicht 
fort,“ und ſogleich brach die ganze Maſſe in ein wildes 
ſchallendes Gelächter aus. Der Lehrer machte eine 
Pauſe und ſagte dann: „Nun wohl, geſetzt Ihr hättet 
einen Eſel, der nicht fort wollte, und eine Ladung 
Korn, die doch fortgeſchafft werden müßte, und Ihr 
wärt nicht im Stande ihn dazu zu kriegen, wäre Euch 
das recht von dem Eſel?“ „Nein, Herr,“ hieß es von 
allen Seiten. „Gewiß nicht, ſagte der Lehrer, und 
ich hoffe auch, daß jener junge Menſch nicht im Sinne 
hat, Euch mit Eſeln zu vergleichen. Das ſollte mir 
leid thun. Denn Ihr habt einen Geiſt, der denken 
und urtheilen kann, Seelen, die unſterblich ſind, und 
was ich wünſche, iſt nur, daß Ihr Euren Geiſt üben 
und den Werth Eurer Seele ſchätzen lernt. Aber doch 
muß ich Euch beiläufig ſagen, daß der Eſel nicht 
überall ein ſo dummes unlenkſames Thier iſt, als die 
Grauſamkeit der Leute hier in England aus ihm ge⸗ 
macht hat. Wird er gut gefüttert und regelmäßig 
gereinigt, ſo iſt er ein hübſches ſehr nützliches Thier. 
In manchen Ländern halten es Fürſten für keine 
Schande, auf einem Eſel zu reiten, und wenn wir erſt 
näher bekannt werden, ſo will ich Euch einen Fürſten 
aller Fürſten nennen, der auf einem ſolchen geritten 
iſt. Aber um auf unſern Punkt zurückzukommen, denkt 
Euch, da ſtünde der Eſel und die Laſt, die er tragen 
ſollte, und dieſer junge Menſch wollte den Eſel zum 


Gehen bringen. Nun ſagt mir, was iſt zu thun?“ — 
„Ei, ihm ein Bund Karotten vor die Naſe halten, 
verſteht ſich,“ ſagte einer ganz trocken. — „Das wäre 
recht freundlich von Dir, ſagte der Lehrer, und verlaß 
Dich darauf, dem Eſel wäre das viel lieber als der 
Beſenſtiel, den man ſonſt ſo oft an ihm zerſchlägt, 
und ich bin Dir recht dankbar für das Bund Karotten. 
Ja, es iſt meine Abſicht, euch ſo zu leiten, daß Ihr 
Euch gern entſchließt, unter meiner Aufſicht zu bleiben, 
bis Ihr ſelber den Werth und Nutzen dieſes Unter⸗ 
richts einſehen lernt. So nun, meine Burſchen, folgt 
mir ins Schulzimmer.“ — „Das iſt ein guter drolliger 
Kauz, wie?“ „Mich dünkt, die Schule gefällt mir,“ 
ſagte einer zum andern, während ſie ihm mit manchen 
ſeltſamen Grimaſſen und unter allerlei ie se 
folgten. 

Nicht immer jedoch offenbarten ſich ihre unge⸗ 
regelten exzentriſchen Neigungen in ſo milder und lenk⸗ 
ſamer Geſtalt. Eine Anzahl irländiſcher Knaben, welche 
darunter waren, hatte aus irgend einem Grunde gegen 
ihre übrigen Kameraden Feindſchaft gefaßt und ein 
Komplott gegen ſie angeſtiftet. Sie wollten beim Hin⸗ 
ausgehen aus der Schule mit kurzen Knüppeln, die ſie 
unter ihren Kleidern verſteckt hielten, plötzlich über 
ihre vermeintlichen Feinde herfallen. Zum Glück ſchei⸗ 
terte dieſer Plan an dem übeln Zuſtande ihrer Jacken. 
Denn einige von dieſen, welche längſt von ihren Aer⸗ 
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meln Abſchied genommen hatten und in der That nur 
noch die zerfetzten Ueberbleibſel ihres vormaligen Selbſt 
waren, ließen die Stöcke hervorblicken und plauderten 
unfreiwillig die Sache ſchon in der Schule aus. So 
vereitelten die Schwerter ſelbſt, die aus den abge⸗ 
nutzten Scheiden hervorblickten, den beabſichtigten Krieg 
und gaben Veranlaſſung zu einer heilſamen Nutzan⸗ 
wendung und Belehrung über den Frieden. Den⸗ 
noch wurde bald darauf ein zweiter Verſuch gemacht, 
und wiewohl auch diesmal die Natter getödtet ward, 
ehe ſie vollends auskroch, ſo hielt man es doch für 
gerathen, für einige Zeit ſich die Gegenwart eines 
Polizeidieners zu ſichern. Zum Glück war der, welchen 
man bekam, ein junger Mann von freundlicher Ge⸗ 
müthsart und von einigem Intereſſe für die Sache, 
da er ſelbſt früher an einer Sonntagsſchule Lehrer ges 
weſen. Er nahm bald lebhaften Antheil an den Fort⸗ 
ſchritten der Kinder, ließ ſie zuweilen leſen oder half 
ihnen beim Rechnen, und ſo bekam er bei den Knaben, 
die ihn achteten und liebten, den Ehrentitel „König 
Der Peeler.” *) 

Selbſt dieſe armen tief gestehen Weſen, die 
man ſonſt zum Auswurf rechnet, an welchem alle Er⸗ 
ziehung Be müſſe, hatten vr gewiſſes Gefühl 


*) Sir Robert Peel führte die neue Polizeieinrichtung in London 
ein, daher die Polizeidiener ſcherzhaft Peeler heißen. 77 
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von dem Werthe des Unterrichts, der ihnen zu Theil 
ward. Ein armer Junge ſchlief mehrere Abende hinter⸗ 
einander in der Schule ein. Als man ihn fragte, wie 
das zugehe, antwortete er: „Ich meine, das kommt 
davon, daß ich ſo früh aufſtehe.“ — „Und wann ſtehſt 
Du denn auf, mein Junge?“ — „Um 4 Uhr,“ war 
die Antwort. — „Warum denn ſo früh?“ — „Weil 
ich Brunnenkreſſe verkaufe, und wenn ich nicht ſo früh 
ausginge, bekäme ich keine.“ 

Von den Entbehrungen dieſer unglücklichen Knaben 
hat man ſchwerlich einen Begriff. Zwei von ihnen 
waren in der Schule mit etwas beſchäftigt, was ein 
Spielzeug zu ſein ſchien. Der Lehrer forderte ſie auf, 
es ihm zu geben. Da brachten ſie eine kurze Pfeife 
und ein Papier mit etwas Taback zum Vorſchein. Die 
Knaben waren erſt 13 Jahre alt. „Wer hat Dir das 
gegeben?“ fragte der Lehrer. „Ich habe es gekauft,“ 
war die Antwort. „Wie, Du rauchſt ſchon?!“ Der 
kleine Menſch wurde roth und ſagte: „Ja, Herr C.“ 
Als der Lehrer die Pfeife auf's Kamin legte, wandte 
er ſich an einen jungen Menſchen, der dabei ſaß, auch 
einen der Schüler, und ſagte: „Wer ſollte glauben, 
daß der kleine Burſche ſchon raucht?“ „Sie thun das 
ſtatt des Eſſens,“ ſagte Jener. „Wenn ſie an der 
Waſſerſeite zu thun haben und nichts bekommen, fo 
rauchen fie ſtatt zu eſſen.“ Dieſe armen Jungen waz 
ren nämlich ſogenannte „Schmutzlerchen,“ die bei der 
Ebbe in dem Schlamm der Themſe umher waten, um 
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Steinfohlen oder irgend etwas der Art herauszufiſchen, 
was ſie nachher verkaufen. — Und ſolche armſelige, 
darbende Geſchöpfe waren dennoch bereit, nach ihren 
Kräften für die Unterrichtsmittel, die ſie empfingen, zu 
bezahlen. Viele, welche ſchreiben lernen wollten, be— 
zahlten ſehr gerne für ihre Schreibbücher, und eine be— 
trächtliche Anzahl von ihnen, denen Miller geſagt hatte, 
daß der „ragged school - Verein“ ihnen Bibeln für 6 
engl. pence das Stück verkaufen werde, wenn Jeder 
nach ſeinen Kräften die kleinſte Summe dafür unter— 
zeichnete, gaben ſogleich ihre Namen her. „Ich will 
eine haben!“ rief ein Mädchen vor allen übrigen aus, 
und hielt zugleich ihren Sechsling in die Höhe. „Schrei- 
ben Sie mich an, Herr Miller.“ Die Mutter dieſes 
Mädchens hielt ein verrufenes Haus für Diebe und 
Dirnen. 

Alles, was man im Anfang mit dieſen Schulen 
beabſichtigen konnte, war natürlich nur, die Kinder auf 
ſo liebreiche und anziehende Weiſe als irgend möglich 
im Leſen, Schreiben, Rechnen, in der heiligen Schrift 
und ihren Wahrheiten und in einigen allgemein menſch⸗ 
lichen Kenntniſſen zu unterrichten. Jedoch verband ſich 
damit in der Folge eine ſehr wichtige und nützliche 
Einrichtung, nämlich praktiſche Unterweiſung in Hand⸗ 
arbeiten. Die Mädchen lernten nähen, die Knaben 
ſchneidern und ſchuſtern, unter Anweiſung geeigneter 
Perſonen. Am Ende des erſten halben Jahres dieſer 
Einrichtung konnte man ſchon berichten, daß „die Schnei⸗ 
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der einen beträchtlichen Vorrath an Mützen und meh— 
rere Paar Beinkleider verfertigt hätten, woran der 
Lehrer nur die Knopflöcher gemacht, und daß auch die 
Schuſter bedeutende Fortſchritte zeigten.“ Miller ſorgte 
dafür, daß der Schule abgelegte Kleider geliefert wur⸗ 
den, theils zur Ausbeſſerung, theils zur Belohnung des 
Fleißes und guten Betragens. Alte Kleider wurden 
ſogar neuen für dieſen Zweck vorgezogen, da die letz— 
teren viel eher von den Angehörigen der Kinder ver— 
ſetzt wurden, oft bloß für Branntewein. Ein Herr 
hatte der Schule in wenig Tagen drei Packete abge— 
legter Kleider geſchenkt, und begleitete das vierte mit 
einigen humoriſtiſchen Zeilen, die viel Spaß verurſach⸗ 
ten.?) In einem dieſer Packete befand ſich auch ein 
Paar Stiefel, die ein Knabe zum Ausbeſſern erhielt. 
Miller, der ihn dabei arbeiten ſah und ſie für ein 
Paar ſeiner eigenen hielt, die er eingeliefert, verſprach 
ihm einen Schilling, wenn er fie recht hübſch machte. 


— 


*) Wir geben ſie engliſch: 

I leave at Mr. Miller's door 

My clothes donation number four. 

One ragged shirt, two ragged stocks, 

Some ragged gloves and ragged socks, 

One ragged coat to warm the cool 

Of ragged boys in the ragged school; 

But not so bad, a slitch or two 

Is all they want to make them do. 

Wishing all happy, I remain 

Their humble servant, Joseph Paine. 
6* 
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Er dachte fie als ein ſtolzes Siegeszeichen feines Cre 
folges in dieſem ihm über Alles theuren Arbeitsfelde 
ſelber zu tragen. Die Stiefel wurden zur Befriedi⸗ 
gung verſohlt, geputzt und erwarteten auf dem Bort 
ihre fernere Beſtimmung. Aber als Miller ſie bei 
einer würdigen Gelegenheit anziehen wollte, fand er 
zu ſeiner Betrübniß, daß ſie ihm nicht gehörten. Sie 
wurden daher ihrem wahren Eigenthümer, dem oben 
erwähnten trefflichen Freunde der „zerlumpten“ Jugend, 
Herrn Paine (einem bekannten Anwalt) eingeſandt. 
Dieſer bezahlte gern die Koſten und trug ſie nachher, 
bei den ragged school-Jahresfeſten, mit rechtſchaffenem 
Stolze und Vergnügen, als handgreifliche Sinnbilder 
eines ſittlichen Triumphes, der weit höher ſteht als 
irgend ein von dem Schwerte errungener. 

Auch die Mädchen lernten bald, recht wohl ge— 
nähte Kleider mit ziemlicher Raſchheit anzufertigen. 
Lord Ashley berichtet in dieſer Hinſicht über die Schule 
Folgendes: „Der Unterricht beginnt mit Bibellehre, 
wird fortgeführt durch alle Abſtufungen des ABCbuches, 
der Rechentafel und belehrender Abbildungen, und endet 
mit einem Geſange. Dies iſt der Fall an 4 Abenden 
der Woche. Am Sten Abende iſt der Anfang wie ge— 
wöhnlich; dann aber werden die Kinder in Arbeits- 
klaſſen abgetheilt. Die Zulaſſung zu dieſen wird als 
Auszeichnung angeſehen, und kein Kind zugelaſſen, das 
nicht eine Karte aufzuweiſen hat als Beſcheinigung des 
regelmäßigen Beſuches an den übrigen Wochentagen. 
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An dem letzten Abend, von dem wir einen Bericht 
haben, betrug die Anzahl der Arbeitenden 63 Mädchen 
und 42 Knaben, alle aus den elendeſten Straßen und 
Häuſern des Diſtriktes. Alle waren fleißig und freu⸗ 
ten ſich in der Vorſtellung, daß die Kleider, die ſie 
ausbeſſerten, ihnen zugehören ſollten. Es ward ein 
Vertrag geſchloſſen zwiſchen den beiden Arbeitsklaſſen 
der Knaben, wonach die Schneider die Kleidungsſtücke 
der Schuhflicker ausbeſſern, die Schuhflicker das gleiche 
Kompliment den Schneidern zurückgeben ſollten. Ob⸗ 
wohl die Geſammtſumme der Schüler 283 beträgt, fo 
iſt doch der durchſchnittliche Beſuch nicht höher als 53 
Knaben und 71 Mädchen. So ſtark iſt der Trieb des 
Umherſchweifens. Die Schule iſt offen von 62 bis 
9 Uhr. Die Koſten ſind ſehr mäßig. Die Geſammt⸗ 
auslage, mit Einſchluß der Vergütung für die Lehrer 
im Schneidern, Schuhmachen und Nähen, beträgt etwa 
3 pence wöchentlich für jedes Kind, nach dem Durch⸗ 
ſchnittsbeſuch von 124 gerechnet, und nicht viel mehr 
als 1 penny für die volle Zahl der aufgenommenen 
Kinder.“ 

Wenige Monate nachher ſchreibt Miller Folgendes: 
„Die Schule hat große Fortſchritte gemacht. Jedes 
Kind darf ſich jetzt Kleider in der Schule kaufen zu 
dem halben Koſtenpreiſe des rohen Materials, und ſo 
ſehr findet dies Anklang, daß ſie alles Geld, was ſie 
nur zuſammenſparen können, uns bringen, um ſich ein 
Hemd, ein Paar Beinkleider, einen Rock ꝛc. zu kaufen. 
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In dieſem Augenblicke werden 108 Kleidungsſtücke von 
eben ſo vielen Schülern allmählig abbezahlt. Das 
Recht dazu iſt auf die jungen Leute beſchränkt, die 
wirklich am Unterrichte Theil nehmen, und dieſe Me- 
thode bewährt ſich weit beſſer als das frühere Ver— 
ſchenken der Kleider. Die kleinen Ladeninhaber im Di- 
ſtrikte, welche Näſchereien verkaufen, beklagen ſich jetzt 
über Mangel an Abſatz bei den Schülern.“ 
Gewöhnlich dauerte das volle Abbezahlen und ſo— 
mit der Abſchluß des Kaufs etwas lange, und nicht 
wenig freuten ſich die kleinen Geſchöpfe, wenn dies 
durch irgend einen glücklichen Zufall beſchleunigt ward. 
So hatte ein Knabe auf ein Hemd reflektirt, und einen 
penny eingezahlt, aber dabei blieb es lange. Endlich 
kam er eines Tages in's Schulzimmer und rief: „Hier 
ſind 6 pence, und nun habe ich für mein Hemd ganz 
bezahlt!“ — „Woher haſt Du das Geld?“ fragte ihn 
Miller. — „Ein Herr ließ mich ſein Pferd halten; es 
dauerte ziemlich lange, und als er aus dem Hauſe 
kam, konnte er keinen Sechſer finden und ſagte: Thut 
nichts, hier haſt Du 6 pence, und ritt davon. Das 
war alſo ein rechter Glücksfall für mich, nicht pahr?“ 
— Innerhalb 6 Monaten gingen in die Schulkaſſe 
für Kleider 1 Pfund 10 Schillinge von den Kindern 
ein, die ſonſt unnütz von ihnen verthan worden 
wären. Außerdem hatten 73 Schüler ſich Bibeln gekauft, 
die meiſten fo, daß fie jedesmal einen Dreier unterſchrie⸗ 
ben, und 84 hatten für ihre Schreibbücher bezahlt. 
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Auch wurde ſchon frühzeitig ein Verſuch mit Ge⸗ 
ſangunterricht angeſtellt, wozu ein Abend in jeder 
Woche beſtimmt ward. Es war erſtaunlich, welche 
Fortſchritte dieſe rohen halb barbariſchen jungen Weſen, 
von denen man hätte glauben ſollen, daß keine „Muſik 
in ihren Seelen“ ſei, ſehr bald in dieſer bildenden und 
anmuthigen Kunſt machten. Die Art, wie fie ver⸗ 
ſchiedene Theile der kirchlichen Liturgie ſangen, würde 
dem Chore der ſtolzen St. Pauls⸗Kathedrale keine 
Schande gemacht haben. 

Ein vorzügliches Augenmerk Miller's und ſeiner 
Freunde war, den Schülern, die ſich gut aufführten, 
zu ordentlichen Beſchäftigungen und Stellen zu ver⸗ 
helfen, in denen ſie ſich mit Ehren durchbringen könn⸗ 
ten. Dies gelang einigermaßen, und ſehr erfreulich 
war es, wenn die nachher eingehenden Zeugniſſe be- 
wieſen, wie wirkſam und werthvoll der empfangene 
Unterricht geweſen. So nahm eine Dame, welche die 
Schule beſuchte, ſogleich zwei der Mädchen in ihren 
Dienſt, mit dem Gehalte von 6 Pfund jährlich, und 
bezeugte nachher einem Mitgliede der Committee ſchrift⸗ 
lich, fie ziehe dieſe Mädchen den gewöhnlichen Dienit- 
boten weit vor. Denn ihr Eifer und ihre Dienftwillig- 
keit erſetzten überflüſſig, was ihnen an Gewandtheit 
mangelte. Dabei habe ſie noch keins derſelben auf 
einer Lüge ertappt, und der Eifer, mit dem ſie den 
Gottesdienſt beſuchten, ſei höchſt erfreulich. — So 
wurden Miller's innigſte Hoffnungen, die ihm bei 
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dieſem großen Unternehmen vorgeſchwebt, in hohem 
Maaße erfüllt, und die Richtigkeit der Anſichten, die 
ihn geleitet hatten, durch die That bewieſen. 

Bis auf die Seefahrer erſtreckte ſich der allum— 
faſſende Eifer des Mannes. So wenig willkommen 
es ihm war, daß ſeine älteſten Söhne zur See gingen, 
ſo benutzte er doch auch dieſe Gelegenheit, für das 
Evangelium zu wirken, indem er ihnen Traktate zur 
Vertheilung mitgab. Am 19. Februar 1846 ging er 
auf die Einladung des Kapitäns an Bord des Schiffes, 
mit welchem Robert, ſein zweiter Sohn, zu gehen be— 
ſtimmt war. Er fand in der Kajüte noch 3 andere 
Kapitäne, deren Schiffe Bord an Bord lagen. Nach 
dem Thee ward eine Parthie Karten vorgeſchlagen. 
Miller ſchwankte, ob er ſich zurückziehen oder ſeine 
Meinung ausſprechen ſolle. Er that das letztere, und 
bald entſpann ſich ein lebhaftes Geſpräch über das 
Kartenſpiel. Einer meinte, Miller könne wohl nicht 
ſpielen, und ſuche ſich auf dieſe Weiſe heraus zuziehen. 
„Mein Freund, ſprach Miller, leider muß ich ſagen, 
wenn ich dazu geneigt wäre, ſo könnte ich es in jedem 
Spiele, das Ihnen gefiele, mit Ihnen aufnehmen. 
Aber ich habe eine beſſere Karte auszuſpielen, und ich 
wünſchte, Sie machten darin gemeinſame Sache mit 
mir.“ Er fuhr fort, über die Nachtheile des Spielens 
ſich auszulaſſen, als einer der Kapitäne anhub: „Herr 
Miller, Sie ſind mir unbekannt, aber es wäre möglich, 
daß Sie von meiner Lebensgeſchichte gehört hätten. 
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Ich bin 22 Jahre Kapitän geweſen, und nachdem ich 
meine Geſchwiſter und einen Verwandten verſorgt hatte, 
waren mir noch 300 Pfund an Erſparniſſen geblieben. 
Aber vor 2 Jahren fing ich an Karten zu ſpielen und 
jetzt, ſollte ich heute Nacht ſterben, ſo hätte ich nicht 
einen Schilling für Frau und Kinder zu hinterlaſſen. 
Es iſt Alles auf dieſem Wege hingegangen, und neu⸗ 
lich, als ich einen Traktat las, den Ihr Sohn meinem 
Steuermann gegeben hat, dachte ich, ich müßte von 
Sinnen kommen.“ Dieſe ſchlichte Thatſache, fo nadj- 
drücklich ausgeſprochen, machte großen Eindruck auf die 
Uebrigen. Sie äußerten nachher, ſie hätten bisher 
jenen Kapitän immer für einen vermögenden Mann ge⸗ 
halten. Alle begleiteten Miller an's Land, und ver⸗ 
ſprachen beim Abſchiede, das Spiel aufzugeben, und 
künftig wieder an die Bibel und Gottes Haus ſich zu 
halten. Miller verſprach ihnen ſeinerſeits, ſie regel⸗ 
mäßig mit Traktaten für ſich und ihre Schiffsmann⸗ 
ſchaft zu verſehen, was er auch that. Er beſuchte 
nachher das Schiff noch mehrere Male, unterhielt ſich 
mit der Mannſchaft, und ſtiftete zuletzt eine kleine 
Leihbibliothek von Traktaten auf demſelben. Daſſelbe 
that er nach und nach auf 7 Schiffen, die denſelben 
Kours fuhren. > 

Als ein Beiſpiel, welche grobe Unwiſſenheit in 
höheren Dingen noch vorkommt, trotz dem, daß ſo 
Viele den Zuſtand der Dinge als einen glänzenden 
betrachten, diene Folgendes. Miller lernte in einer 
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Familie, die er öfter beſuchte, auch die 18jährige 
Tochter kennen, ein Mädchen von einnehmendem Weſen 
und ſchönem Aeußeren, aber kränkelnd. Sie war von 
raſcher Auffaſſung und bewies viel Verſtand in andern 
Dingen, war aber in der Religion ſo unwiſſend, daß 
ſie den Namen Jeſus Chriſtus nicht anders kannte als 
in dem mißbräuchlichen Sinne, wie man ihn in Aus⸗ 
rufungen, Flüchen u. |. w. anwendet. Sie wußte durch- 
aus nichts von ſeiner Perſon und Geſchichte, oder daß 
irgend etwas Heiliges ſich an den Namen knüpfe. Als 
Miller ihr einen Abſchnitt aus der Bibel vorlag, er- 
klärte ſie, ſie habe bisher nie etwas davon gehört, 
und eben ſo wenig ſei von dieſen Dingen in ihrer 
Familie jemals die Rede geweſen. Miller, den dieſer 
Fall ſehr ergriff, zumal ſie ein in vieler Beziehung 
anziehendes Weſen war, gab ihr eine Bibel, beſuchte 
und belehrte fie mit großer Sorgfalt und Treue wäh- 
rend ihrer Krankheit, erklärte ihr die Schrift, und 
ſah mit Freuden, wie begierig ſie Alles einſog. Sie 
ſah ihn bald als ihren beſten Freund auf Erden an, 
und ließ keines ſeiner Worte zu Boden fallen. An 
dem erſten Sonntage, da ſie wieder auszugehen im 
Stande war, beſuchte ſie ſogleich die Surreykapelle und 
fuhr damit regelmäßig fort, bis ſie ihren Dienſt wieder 
antrat, den ſie wegen Kränklichkeit hatte verlaſſen 
müſſen. Sie beſuchte Miller noch vorher, dankte ihm 
auf's Herzlichſte, und zu ſeiner Freude beharrte ſie treu 
bei ihrem chriſtlichen Bekenntniß und Wandel, wiewohl 
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ſie von der Familie ſowohl als von den übrigen Dienſt⸗ 
boten des Hauſes, wo fe diente, manche Anfechtungen 
erfuhr. 

Ein Fall der empörendſten Art aus dieſer letzten 
Zeit ſeines Lebens diente recht dazu, alle trefflichen 
Seiten ſeines Charakters, Wohlwollen, Muth, Aus⸗ 
dauer und Kraft in's Licht zu ſetzen. 

N. N. war ein Zimmermann, ein guter Arbeiter, 
aber ſammt ſeiner Frau ein notoriſcher Trunkenbold 
der ärgſten Sorte. Er ging ſo zerlumpt und ſchmutzig 
einher, daß kaum Jemand ihn in ſeinen Gebäuden 
wollte arbeiten laſſen. Die Frau ſaß gewöhnlich, wenn 
ſte zu Hauſe war, unthätig in einer Ecke hinter dem 
Kamine. Der Fußboden des Zimmers war mit einer 
förmlichen Schichte des ärgſten Schmutzes überzogen, 
und 5 Kinder ſpielten halbnackt darin herum. Miller 
hatte ſie zwei Jahre hindurch beſucht, ihnen oft aus 
der Bibel vorgeleſen, aber faſt nur Widerſtand erfahren. 
Im Juni 1846 hörte ſeine Frau, als ſie im Begriffe 
war, ſpät Abends die Hausthüre zu verſchließen, das 
wiederholte Geſchrei: Mord! Mord! von einem Knaben, 
der vor Furcht faſt außer ſich ſchien. Sie öffnete und 
fragte, was es gebe. „O Frau Miller, rief er, mein 
Vater bringt meine Mutter um, er hat ihr den Kopf 
geſpalten.“ Miller zog ſich raſch an und ging hin. 
Er fand alle Leute an ihren Thüren und einen Polizei— 
diener vor dem Hofplatze, der ſich aber durchaus wei- 
gerte, allein hinabzugehen (der Hof lag tiefer), bevor 
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nicht ein anderer Offiziant ihm zu Hülfe käme. Miller 
ging ſogleich nach dem Hauſe, trat in's Zimmer und 
ſah die Frau drinnen ganz nackt und mit Blut bedeckt. 
Vier Kinder liefen wild hin und her. Da die Frau 
noch auf und abgehen konnte, ſo zog ſich Miller vor 
dem empörenden Anblicke zurück und bat die Frauen im 
Nachbarhauſe, ihr zu helfen. Aber vergeblich! „Mag 
fie ſterben und verd -t fein!" hieß es da. Als Miller 
wieder nach Hauſe kam, wo ſeine Frau ihn ängſtlich 
an der Thüre erwartete, ſah er jenen Zimmermann in 
Begleitung einer berüchtigten Dirne und zweier Dieb— 
innen, die Miller alle dreie kannte, vorübergehen. 
„N. N., rief er ihm zu, warum gehen Sie nicht nach 
Hauſe und vertragen ſich mit Ihrer Frau, ſtatt ſo 
herumzuſtreifen?“ — „Meine Frau iſt toll und nicht 
werth, das Leben zu behalten,“ war die Antwort. — 
„Das giebt Ihnen noch kein Recht, ihr Henker zu ſein. 
Kommen Sie mit, ſo wollen wir ſehen, was zu thun 
iſt.“ — „Nun gut, ſagte er, wenn Sie mitgehen wollen, 
aber allein gehe ich nicht.“ Geſagt, gethan. Sie fan- 
den den Polizeidiener noch vor dem Eingange ſtehen. 
Sobald ſie in's Zimmer traten, ſprang die Frau wüthend 
auf ſie los. Der Mann trat raſch zurück, und ſtatt 
ſeiner faßte ſie in ihrer Wuth Miller mit beiden Hän⸗ 
den beim Kragen und ſchrie, ſie wolle ihm das Herz 
ausreißen, eher laſſe ſie ihn nicht los. Dabei ſtrömte 
ihr das Blut am Kopfe herunter, und Miller ward 
ernſtlich beſorgt, denn ſie ſchien völlig von Sinnen. 


In dem Augenblick kamen jene drei verworfenen Weiber 
herein und riſſen ſie von ihm los. Zweie ſtießen ihn 
in's Nebenzimmer hinein, fo daß er ohne Schaden da- 
von kam. Er konnte aber die Nacht nicht ſchlafen, ſo 
hatte ihn der gräßliche Zuſtand dieſer elenden Familie 
ergriffen, und bis zu Thränen bewegt. Am andern 
Morgen, einem Sonntage, ging er ſogleich hin. Er 
empfand dies, wie er ſagt, als dringende Pflicht. Denn 
auch dieſe Unſeligen ſeien doch Mitgeſchöpfe, vor denen 
er nichts voraus habe als größere Gnade. Er fand 
das unglückliche Weib außer dem Bett, ſie drehte aber 
ſogleich den Kopf aus Schaam von ihm weg. Er 
ſagte ruhig: „Wie geht es heute Morgen? Es thut 
mir wahrhaft leid, daß ich Sie in ſolchem Zuſtande 
habe ſehen müſſen!“ — „Herr Miller, ich ſchäme mich, 
Sie anzuſehen, ſagte ſie. Ja, ich ſchäme mich meiner 
ſelber. Ich hätte auch nie gedacht, daß Sie wieder- 
kommen würden, und ſo bald!“ — „Ich komme, liebe 
Frau, weil Sie mir leid thun, und ich gerne Alles 
thun möchte, Sie in einen beſſeren Zuſtand zu bringen. 
Wie ſind Sie denn zu der Wunde gekommen?“ — 
„Mein Mann, ſagte ſie, warf mir eine Bierflaſche an 
den Kopf, worin er etwas Rum mit nach Hauſe ge- 
bracht hatte. Er war die ganze Woche auf Arbeit 
geweſen und wollte mir doch kein Geld geben, etwas 
zu eſſen zu kaufen, wiewohl ich und die Kinder den 
ganzen Tag gehungert hatten. So entſtand der Streit. 
Die Wunde und der Hunger waren vielleicht Schuld, 
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daß der Rum fo auf mich wirkte. Dazu kam, daß ich 
ihn mit jenen Frauensperſonen ſah. Sie wiſſen wohl, 
was es für welche ſind.“ Während dieſes Geſprächs 
lag der Mann auf einigen ſchmutzigen Hobelſpänen in 
der Ecke und ſchlief. — Die Familie zog nachher in 
ein anderes Quartier, und es iſt unbekannt, ob ſein 
Eifer in dieſem Falle etwas gewirkt hat. 

Während des Jahres 1846 wurde er wieder mit 
einer Reihe häuslicher Trübſale heimgeſucht. Seine 
Frau zog wegen Kränklichkeit auf's Land, und als ſie 
nach 3 Monaten zurückkam, ward ſie vom Nervenfieber 
ergriffen, welches er von wiederholten Beſuchen ſolcher 
Kranken mit nach Hauſe gebracht hatte. Um dieſelbe 
Zeit traf ihn das noch härtere Schickſal, daß ſein 
zweiter Sohn Robert zur See umkam, indem Schiff 
und Mannſchaft um Weihnacht an der engliſchen Küſte 
zu Grunde gingen. Der arme Vater hatte wenigſtens 
den Troſt, daß dieſer Sohn das beſte Zeugniß wegen 
ſeines Betragens mit in's Grab nahm. „Es iſt eine 
ſchwere, dunkle, geheimnißvolle Prüfung, ſchreibt er. 
Aber du, Herr, haſt geſagt: Was ich thue, das weißeſt 
du jetzt nicht, du wirſt es aber hernachmals erfahren; 
und ich ſpreche: Der Herr hat gegeben, der Herr hat 
genommen, der Name des Herrn ſei gelobt!“ 

Er ſetzte ſeine friedlichen Arbeiten unter allen 
Trübſalen mit großer Kraft und Feſtigkeit fort. Noch 
manches arme Geſchöpf entriß er dem Verderben. Emma 
— ein hübſches kluges Mädchen, eine Sonntagsſchülerin, 
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erſt 16 Jahre alt, ward eine Beute der Verführung. 
Aber ſchon nach 14 Tagen ward fie von Gewwiffens- 
biſſen und tiefſtem Ueberdruß über ihre Lebensweiſe 
ergriffen. Sie dachte an Selbſtmord. Durch eine 
der gnädigen Führungen Gottes, welche der natürliche 
Menſch „Zufall“ nennt, traf ſie eine Gefährtin in der 
Sünde, der ſie ihr Herz eröffnete. „Gehen Sie nur 
zum Miſſionar Miller, ſagte dieſe, er wird Alles thun, 
was er kann, Sie in ein Beſſerungshaus zu bringen.“ 
Andern Tages ging ſie zu ihm. Miller verſchaffte ſich 
alle nöthige Auskunft, beſorgte ihr ein Obdach und 
ging dann zu den Eltern hin. Es waren rechtſchaffene 
Leute, die eine Wäſcherei hatten. Das Mädchen hatte 
ſich bisher tüchtig bewieſen, und war ihnen von großem 
Nutzen geweſen. Eine ergreifende Scene folgte, das 
Wiederſehen von Mutter und Kind in Miller's Hauſe. 
Nur ein Herz von Stein, ſagt er, hätte dabei unge- 
rührt bleiben können. Er kniete dann mit ihnen nieder, 
und bat Gott um ſeinen ferneren Beiſtand. Das Mäd⸗ 
chen wurde in ein Beſſerungshaus gebracht, wo ſie ſich 
gut aufführte, und nach 6 Monaten entlaſſen ward. 
Sie iſt jetzt die Frau eines rechtſchaffenen Gemüſe⸗ 
händlers, und bewahrt Miller's Andenken in einem 
dankbaren Herzen. 

Im December deſſelben Jahres brannten einige 
Sägemühlen in ſeinem Diſtrikte ab, und das Feuer 
theilte ſich den Hütten 4 armer Familien mit. Was 
nicht verbrannte, ward von einer Bande, welche vorgab 
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retten zu wollen, geplündert oder zerſtört. Miller er⸗ 
wähnte die Sache gegen Lord Ashley, und erhielt von 
ihm die Zuſage einer beträchtlichen Unterzeichnung, 
worauf er einen Aufruf an die wohlhabenden Familien 
der Umgegend erließ, und bald im Stande war, den 
ausgeplünderten armen Menſchen ihr Eigenthum wieder 
zu erſtatten und Heiterkeit in ihre dunkeln Hütten und 
Herzen zurückzuführen. 

Arm ſein und doch Viele reich machen, war ein 
chriſtliches Paradoxon, welches ſich an Miller auffallend 
bewährte. So gab es einen 70 jährigen Greis im 
Diſtrikte, groß und von ſchönem Ausſehen, der früher 
in der bitterſten Dürftigkeit mit ſeiner Frau gelebt 
hatte, und obendrein ohne Gott und ohne Hoffnung in 
der Welt geweſen war, aber durch Miller's treue Liebe 
nicht nur zu Gott geführt wurde, ſondern auch einen 
anſtändigen Erwerb durch den Handel mit Kleinholz 
hatte anfangen können, bis er in die Dienſte eines 
achtungswerthen Fabrikherrn als Wächter trat, welchen 
Dienſt er zu voller Zufriedenheit verſah. Er pflegte 
oft zu Miller zu ſagen: „Ich bin zwar alt genug, 
Ihr Vater zu ſein, aber Sie ſind vielmehr für mich 
ein Vater geweſen und mehr als ein Vater.“ Miller 
beſuchte ihn noch auf dem Sterbebette, und der Alte 
bat ihn, doch ja keinen Tag auszubleiben, wie er ihm 
die letzten 5—6 Jahre der treueſte Freund auf Erden 
geweſen ſei. Er wolle jetzt von nichts mehr hören als 
von Gottes Wort, zu deſſen Erkenntniß gelangt zu 
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fein er für fein höchſtes Glück halte. Von nun an 
beſuchte ihn Miller zweimal täglich, und als der Greis 
nicht mehr ſehen konnte, fragte er, wie er ſeine Schritte 
hörte, ſogleich: „Iſt das Herr Miller?“ Das achte 
Kapitel des Römerbriefes vorleſen zu hören, war ſeines 
Herzens Wonne. Er ſtarb in felſenfeſter Zuverſicht 
auf ſeinen Heiland. 

In Mitten dieſer ſegensreichen Arbeiten empfing 
Miller die Botſchaft vom Tode ſeiner betagten Mutter. 
Er hatte eine fleißige Korreſpondenz mit ihr unter⸗ 
halten, und auch an ihrer Seele gearbeitet. Als er 
die Trauerbotſchaft erhielt, beſchloß er ſogleich nach 
Mancheſter zu eilen, um ihr den letzten Zoll kindlicher 
Ehrfurcht und Liebe zu erweiſen. Das war am Sonn- 
abend den 5. Juni 1847. Zuvor verſammelte er noch 
einmal die Seinigen zur Hausandacht, las mit ihnen 
das 41te Kapitel des Johannes und ſprach mit tiefer 
Bewegung über dieſe herzerhebendſte aller evangeliſchen 
Erzählungen, dann kniete er zum letzten Male mit 
ihnen zum Gebete nieder. Dieſes war, wie es die 
Umſtändezeit mit ſich brachte, feierlicher und ernſter als 
je. Wie ergreifend für alle damals Gegenwärtigen 
iſt das Andenken an dieſe Stunde! Dann beſprach er 
ich noch mit Lord Ashley über eine bevorſtehende Zu— 
ſammenkunft der Freunde der ragged schools, und 
nach einigen andern Geſchäften ging er mit dem Abend⸗ 
zuge nach Mancheſter ab. Aber ſein Ziel war ein ſehr 
nahes! Bei der Annäherung an die Station Wolverton 
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wich durch Verſehen eines Bahnwärters der Zug in 
eine Seitenbahn ab und prallte heftig mit den dort 
aufgeſtellten Wagen zuſammen. Miller und 6 andere 
Reiſende wurden auf der Stelle getödtet. 

Es iſt merkwürdig und erhebend, daß (wie ein 
Ueberlebender berichtete) Miller und die mit ihm in 
demſelben Wagen Reiſenden den Tag andächtig hatten 
beſchließen wollen und grade das Abendlied ſangen, als 
das Unglück geſchah. Wie bedeutungsvoll wurden da⸗ 
durch folgende Worte des Geſanges: 

Lehr' mich ſo leben, daß in's Grab 
Ich ſinke wie in's Bett hinab, 

Lehr' mich ſo ſterben, daß ich mag 
Glorreich erſtehn am jüngſten Tag. 

Seine Taſchen fand man voll von Entwürfen zu 
nützlichen Unternehmungen und von Notizen zu dem 
Jahresfeſte ſeiner ragged school, welches in der Woche 
darauf Statt finden ſollte. Für dieſe feine Lieblings- 
ſtiftung hatte er in Mancheſter und Umgegend neue 
Unterſtützung ſammeln wollen, ein ſchönes Beiſpiel, „wie 
tieffte Neigung auch im Tode ſtark,“ nach den Worten 
des Dichters. Ja, ſelig iſt der Knecht, den ſein oe 
alfo findet, wenn er kommt! 

Die Botſchaft von ſeinem Tode flog mit der 
Raſchheit und Gewalt eines elektriſchen Schlages durch 
die Stadt. In allen Ständen ward es empfunden, 
daß man einen reellen und großen öffentlichen Verluſt 
erlitten habe. „Wir haben,“ ſchreibt die Committee der 
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Londoner Stadtmiffion, „einen unſerer allerbeſten Mif- 
ſionare verloren. 7 Jahre hat er der Sache gedient, 
und nie iſt irgend Jemand von dem ächten Geiſt der 
Miſſion ſo erfüllt geweſen wie er, der ſtets mit neuen 
Entwürfen zu neuer Wirkſamkeit umging und nicht für 
ſich, ſondern nur noch für Andere lebte.“ 

Lord Ashley, der mit ſeinem charakteriſtiſchen, 
edeln, großen und ſcharfen Blicke den Werth des Mannes 
aus der ſchlichten Umhüllung heraus ſogleich erkannt 
und richtig geſchätzt hatte, ungeachtet des weiten Ab⸗ 
ſtandes ihrer beiderſeitigen geſellſchaftlichen Stellung, 
der Hand in Hand mit ihm gegangen war in dem 
großen Kampfe gegen Unwiſſenheit, Laſter und Elend 
jeder Art, dieſer edle Freund gab ſeinem tiefen Schmerze 
wiederholt die rührendſte Aeußerung. Man mußte da- 
bei an Juda's großen hochherzigen Barden denken, als 
er ſeine mächtige und liebliche Klage auf den Bergen 
Gilboa's ausſtrömen ließ, wo „der Schild der Starken 
gefallen war“ und ſein geliebter Jonathan „die Wonne 
Iſraels“ als blutige Leiche den Boden deckte. Mehrere 
große religiöſe Geſellſchaften bezeugten öffentlich, wie 
ſehr ſie die Größe des Verluſtes fühlten. Lord Ashley 
und die Committee der Miſſion wandten ſich an die 
nordweſtliche Eiſenbahnkompagnie, um Entſchädigung für 
ſeine Wittwe, und dieſe erhielt ſofort für ſich und für die 
Erziehung ihrer beiden älteren Kinder eine anſtändige 
Unterſtützung. Die jüngeren Kinder wurden vom Staate 
ſogleich in die öffentlichen Waiſenhäuſer aufgenommen. 
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Bei dem Begrabniffe am 10. Juni zeigte es ſich, 
daß auch die Armen und Geſunkenen im Volke, für 
die er gelebt hatte, nicht unempfindlich waren für das, 
was fie durch ſeinen Tod verloren hatten. Ein un⸗ 
geheurer Zulauf von Menſchen aus allen Theilen der 
Nachbarſchaft folgte ſeiner Leiche, und legte tiefe Trauer 
an den Tag. Ein Prediger, der in der Nähe wohnte, 
bezeugt, daß er noch längere Zeit nachher die fort- 
währenden Klagen der Armen über ſein Abſcheiden ge— 
hört habe. Und zwar nicht bloß fromme Leute, oder 
ſolche, an denen ſeine Beſuche etwas gefruchtet hatten, 
ſondern ſelbſt die Schlechten und Gottloſen empfanden, 
daß ſie einen Freund verloren hätten. Am Tage der 
Beerdigung waren viele Läden in Broadwall theilweiſe 
geſchloſſen. Die kleinen Wohnungen, wo die armen 
Leute Kleinholz, Katzenfleiſch ꝛc. verkaufen, hatten einen 
oder mehrere Fenſterläden vor, und die meiſten Privat- 
häuſer zeigten verhängte Fenſter. Gruppen aus dem 
ärmſten Volke ſah man an den Straßenecken ſtehen 
und ſich über den Verluſt beſprechen, wobei manche 
Thränen floſſen. Eine arme Irländerin ſagte: „Gott 
ſtehe mir bei, was ſoll ich nun thun, da Herr Miller 
todt iſt! Ja wahrlich, er meinte es gut mit uns. 
Ich wollte nur, ich hätte ſeinen Rath befolgt. Das 
Trinken iſt mein Verderben. Er war immer mit mir 
im Streite über das Trinken. Einmal glaubte ich 
ſchon, er hätte mich ganz herumgekriegt. Ich ließ es 
zuweilen drei Wochen hintereinander, aber dann fing 
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ich wieder an. Und jetzt, o Gott, was ſoll aus mir 
werden? Herr Miller iſt todt!“ Darauf weinte fie 
bitterlich. Als der Geiſtliche ihr bemerkte, daß jene 
Sünde ſicher in's Verderben führe, aber Gott werde 
ihr beiſtehen, wenn ſie ſeinen Beiſtand ſuche, antwor⸗ 
tete fie: „In's Verderben? Ja, das können Sie mit 
Recht ſagen. Alles iſt nun wieder verſetzt, und die 
Kinder verhungern beinahe. Ich hielt mich nüchtern, 
bis Herr Miller unter der Erde wäre, als ich hörte, 
er wäre todt. Weniger konnte ich nicht thun, aus 
Achtung vor ihm. Aber nun er dahin iſt, ſo iſt Alles 
hin!“ — Als derſelbe Zeuge ſich am Begräbnißtage 
nach dem Hauſe erkundigte, ſagte ein Mann zu ihm: 
„Sie ſuchen Herrn Miller's Haus, es iſt dort weiter- 
hin.“ — „Haben Sie ihn gekannt?“ fragte er. — 
„Ihn gekannt, Herr? Ja wahrhaftig, das habe ich. 
Er hat nächſt Gott mich von meiner Sünde überzeugt, 
und mich zu einem Gotteshauſe hingeführt.“ Gleich 
darauf traf er Jemand, der ihm erzählte, daß er ein 
Lehrer an der ragged school geweſen fet, und durch 
Miller's Beſuche zuerſt auf einen beſſeren Weg ge— 
bracht worden. 

Den merkwürdigſten Beweis von der Liebe des 
armen Volks zu ihm giebt vielleicht folgender Umſtand. 
Der Leichenzug ging zufällig über die Waterloobrücke, 
wo jeder Fußgänger einen Sechſer zu bezahlen hat. 
So groß war die Armuth des ungeheuren Leichenzuges, 
daß ganze Schaaren umkehren mußten, weil fie nicht 
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bezahlen konnten. Dabei ſah man fie weinen und 
hörte ihr Wehklagen. Auch zur Leichenpredigt, die der 
ehrwürdige James Shermann am Sonntage darauf in 
der Surreykapelle hielt, drängten ſich die Armen ſchaa— 
renweiſe herzu, um noch ein letztes Wort über ihren 
beſten Freund zu hören. 

In dem Armenhauſe von St. Saviour, das er 
ſo treu beſucht hatte, war die Trauer groß. Ein 
armer Mann rief mit Nachdruck aus, von allen ſeinen 
Trübſalen und Verlüſten, und er habe viele erlebt, ſei 
dies der ſchwerſte geweſen. Eine arme Frau in der 
Krankenabtheilung ſagte auf die Vorſtellung, daß ſo 
tiefer Gram für einen Chriſten ſich nicht zieme: „Ach, 
Sie wiſſen auch nicht, was wir verloren haben, Herr. 
Wenn eine Gemeinde ihren Hirten verliert — und 
das iſt ein ſchlimmer Verluſt — ſo kann ſie zu einem 
andern gehen. Aber ich kann ja kaum aus dem Bette 
aufſtehen, und Herr Miller kam zu uns! Wie rech— 
neten wir die Zeit aus, bis er wieder käme! Bitten 
Sie für mich, daß ich auch dies zu den Dingen zählen 
lerne, die zu unſerm Beſten dienen müſſen.“ 

In einem Hofplatze des Diſtriktes, wo jener 
Geiſtliche zufällig einen Beſuch machen wollte, fand er 
die Leute in Zank und Schlägerei begriffen. Als er 
zu einer der Gruppen ſagte: „Das geht hier ja traurig 
her,“ rief einer aus der Menge: „Ja wohl, wir brauchen 
Herrn Miller hier wieder; der wußte zum Frieden zu 
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Von ihm gelten die Worte, wenn von irgend 
Jemanden, im vollſten Sinne, die Lord Brougham von 
einem verdienten Lehrer ausſprach: „Er ruht von ſeiner 
Arbeit und hinterläßt ſein Gedächtniß der kommenden 
Generation, die durch ſein Werk geſegnet iſt. Seine 
zwar beſcheidene, aber um nichts weniger glorreiche 
Grabſchrift nennt ihn als einen Mann, an welchem die 
Menſchheit einen Freund und Niemand einen Feind 
verloren hat.“ | 100 

Der Charakter des Mannes wird durch das Bis- 
herige hinlänglich geſchildert. Obwohl ungebildet, war 
er in keiner Weiſe roh; obwohl ungelehrt, doch mit 
nicht geringen geiſtigen Fähigkeiten begabt. Sein Ver— 
ſtand war ſcharf und durchdringend. Für alle prakti- 
ſchen Lebensfragen hatte er einen klaren, geſunden und 
umfaſſenden Blick, und eine ſchnelle energiſche Faſſungs— 
kraft. Seine Frömmigkeit war tief und ächt, und 
offenbarte ſich vor Allem in Thaten. Die großen 
Hauptzüge ſeines Weſens waren ſchlichte, uneigen— 
nützige, edle Herzensgüte, und unbeſiegbare Energie und 
Feſtigkeit des Willens. Zuweilen trug, wie es bei 
ſolchen Charakteren oft der Fall iſt, ſein mächtiger 
Wille und fein glühender Eifer den Anſchein des Egois— 
mus, aber auch nur den Anſchein. Alles in Allem 
war er ein ſchönes Vorbild geheiligter Menſchennatur, 
und thätiger um das Reich Gottes eifernder chriſt— 
licher Menſchenliebe. 
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Schlufgedanken. 


Von den wichtigen Erwägungen, die ſich aus 
dieſer kurzen Lebensbeſchreibung aufdrängen, ſollen nur 
einige hier berührt werden. Die erſte betrifft den 
Zuſtand der Bevölkerung in unſerer Hauptſtadt. 
Wir erhalten hier nur einen ſchwachen unvollkommenen 
Begriff von der ſchauerlichen Tiefe und dem ganzen 
Umfange der geiſtigen, ſittlichen und phyſiſchen Entar⸗ 
tung und der ſozialen Zerrüttung, worin ein großer 
Theil des Volkes dahinlebt. Ohne darin gradezu das 
ſichere Vorzeichen von England's herannahendem Sturze 
zu erblicken, wie ein franzöſiſcher Redner dies thut, ſo 
iſt es doch die höchſte Zeit, an gründliche und um⸗ 
faſſende Abhülfe zu denken. Welches das einzig wahre 
Heilmittel ſei, auch darüber giebt Miller's Leben 
genügenden Aufſchluß. Eine erleuchtete verſtändige Ge- 
ſetzgebung, praktiſche Wiſſenſchaft, weltliche Erziehung, 
Geſundheits- und Polizeimaßregeln, Verbeſſerung der 
phyſiſchen Umſtände, Alles dies mag viel ausrichten 
und ſollte auf jeden Fall ſo ſehr wie irgend möglich 
in Anwendung kommen. Sittliche Mittel können noch 
mehr und tiefer einwirken. Vor Allem das Beſtreben 
der Enthaltſamkeitsgeſellſchaften dringt bis an die Wurzel 
der furchtbaren Maſſe ſittlicher und geſellſchaftlicher Uebel, 
die uns heimſuchen, und ein heilvolles Vorzeichen beſſerer 
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Zeiten wird es fein, wenn die einflußreichen Klaſſen 
der Geſellſchaft ſich mit Herzen und Händen dieſem 
glorreichen Unternehmen anſchließen. Aber auch dieſe 
Mittel allein genügen nicht, die große Plage abzu⸗ 
wenden. Der Quell liegt zu tief. Denn von Innen 
heraus, „aus dem Herzen kommen böſe Gedanken, Ehe⸗ 
bruch, Hurerei, Mord, Dieberei, Geiz, Schalkheit, 
Gottesläſterung, Hoffahrt, Unvernunft und was dem 
gleicht.“ Das ſind die Ströme, deren Gewäſſer weit 
und breit den Erdboden verwüſten, die glühenden Lava⸗ 
fluthen, die tief hinein Alles in ihm verſengen, was 
lieblich und heilſam iſt. In neun Fällen unter zehn 
ſind dies die Urſachen alles äußeren Elends, ſei es 
mittelbarer, ſei es unmittelbarer. Es iſt an keine Hei⸗ 
lung der großen geſellſchaftlichen Krankheitsepidemieen 
zu denken, als bis man ihrer wahren Quelle nachſpürt 
und dieſe mit den rechten Mitteln bekämpft. Umge⸗ 
kehrt, Alles was wider das geiſtige Verderben Abhülfe 
bringt, wird auch früher oder ſpäter jedem andern 
Uebel zur Heilung dienen. 

„Dies, Herr, iſt kein Ort, wo man Gott dienen 
kann,“ ſagte eine arme Frau, die in einer der ver— 
rufenen Herbergen der „Münze“ wohnte, als ſie erſt 
die Kraft und den Frieden des Evangeliums geſchmeckt 
hatte, und ſofort zog ſie in eine anſtändigere Gegend 
und ſuchte ihre äußere Lage zu verbeſſern. Das iſt 
ohne Ausnahme überall die Wirkung, wo das Gemüth 
für Frömmigkeit und Tugend wiedergewonnen wird. 

Miller. 7 
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Aber dieſe Umwandelung eines Menſchenherzens iſt 
nicht durch bloß menſchliche Mittel zu erreichen. Nur 
das herrliche Evangelium Gottes trägt dieſe Frucht. 
Es iſt das Eine göttliche Heilmittel. Nicht allein iſt 
es eine Kraft Gottes, ſelig zu machen Alle, die daran 
glauben, ſondern es lockt auch den Glauben durch ſich 
ſelber hervor. 

Der Glaube kommt aus der Predigt. So be— 
zeugen es auf's Neue die oben mitgetheilten Thatſachen. 
Miller felber iſt ein lebendiger Beweis von der wunder= 
baren Macht des Wortes vom Kreuz, eine Menfchen- 
ſeele aus der hoffnungsloſeſten Tiefe ſittlichen Elendes 
herauszureißen und von Grund aus zu erneuern. Die 
Zahl ſolcher Thatſachen ließe ſich um das tauſendfache 
vermehren. So gab es eine Frau, die Gattin eines 
bedeutenden Mannes, welche in die laſterhafteſten Ge— 
wohnheiten verſunken war, ohne Ausſicht auf Rettung. 
Sie war einmal von der Polizei aufgegriffen und in 
ein Wachthaus gebracht worden. Hier zog ſie ein ſtäh⸗ 
lernes Blanſchett aus ihrer Schnürbruſt, zerbrach es 
und mit den ſcharfen Enden zerſchnitt fie ſich die Puls- 
adern. So lehnte ſie ſich über das Geländer der Treppe, 
in der Hoffnung, zu Tode zu bluten, fiel aber in Ohn⸗ 
macht und zog durch das Geräuſch die andern Gefan— 
genen herbei, die ärztliche Hülfe holten. Ihre Wunden 
wurden unterſucht und verbunden. Noch einmal ver⸗ 
ſuchte fie ſich zu tödten, durch das Zerreißen des Ver⸗ 
bandes und durch neue Einſchnitte. Da beſuchte ſie ein 
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Stadtmiſſionar und las ihr die wunderbare herzbezwin— 
gende Botſchaft vor: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben.“ Dann forderte er den anweſenden 
Polizeioffizianten auf, mit ihm niederzuknieen und für 
die Unglückliche zu beten. Das fiel ihr auf's Herz. 
„Iſt es möglich, ſagte ſie ſich, daß dieſer Fremde für 
mich betet, und daß er mich grade in dem Augenblick 
aufſuchen und finden mußte, als ich zum zweiten Male 
daran dachte, mich umzubringen?“ Von dem Augen- 
blicke an war ſie nicht mehr daſſelbe Weſen. Sie kehrte 
nach Hauſe zurück, und ward ein Segen und eine Zierde 
der Ihrigen. Sie iſt jetzt Mitglied einer Kirchenge— 
meinde, und das Muſter einer treuen Gattin und Fa⸗ 
milienmutter. wa 
Kein Wunder. Das Evangelium kommt auf un- 
vergleichliche göttliche Weiſe den tiefſten Bedürfniſſen 
einer geſunkenen Menſchenſeele entgegen, und erzwingt 
ihre edleren Gefühle, ihr Vertrauen und ihre Liebe. 
Es erweckt jedes ſchlummernde Streben, jede höhere 
Hoffnung, belebt die ſchon erſtorbene Empfänglichkeit und 
Energie des geiſtigen Menſchen, und erhebt ihn aus 
hülfloſer Verſunkenheit zu ſittlicher Kraft, Haltung und 
Würde. Darum iſt dies immerdar die Glorie des 
Chriſtenthums geweſen, daß es mit der wärmſten und 
lebendigſten Sympathie den dunkelſten Abgründen der 
menſchlichen Natur, in ihrer Verfinſterung und Entar— 


— 145 — 


tung, ſich zuwendet, und feine größten Triumphe da 
feiert, wo jede andere Macht zur Ohnmacht wird und 
jede menſchliche Hoffnung verzweifelt. 

Ein dritter Gedanke, der ſich aufdrängt, iſt die 
Nothwendigkeit ſyſtematiſcher Hausbeſuche, 
um den Saamen des Chriſtenthums auszuſäen und zum 
Wachsthum zu bringen. Die große Maſſe unſerer Be- 
völkerung kommt nie in eine Kirche, niemals in den 
Bereich der öffentlichen Verwaltung der Gnadenmittel. 
Viele find fo unwiſſend, daß fie weder von der Bedeu- 
tung noch dem Zwecke derſelben eine Vorſtellung haben. 
In einem Haufe in der Waterlooſtraße fand man in 
einem Zimmer beiſammen den Urgroßvater, die Groß— 
mutter, zwei Enkel und vier Urenkel derſelben Familie. 
Keiner von ihnen konnte leſen, keiner wußte etwas von 
Chriſto, und als der Beſuchende niederkniete, fing die 
ganze Familie aus reiner Unwiſſenheit darüber als über 
eine höchſt ſeltſame Stellung zu lachen an, unterbrach 
ihn häufig mit den kindiſchſten Fragen, und als er auf- 
ſtand, ſagten ſie verwundert: „Müſſen wir nun alle 
aufſtehen?“ Ein anderes armes Weib, die bei einem 
Irländer, der in den letzten Zügen lag, aufwartete und 
auf fein ernſtliches Geheiß nach dem Pfarrer des Kirch— 
ſprengels geſchickt hatte, um ihm das Abendmahl zu 
reichen, ſagte bald nachher, als er geſtorben war: „Ich 
bin bange, es iſt nicht ordentlich geſchehen, denn (hier- 
mit wies ſie auf des Todten Lippen) er hat das Brot nicht 
heruntergeſchluckt; glauben Sie, daß es ſo helfen kann?“ 


. 


Andere ſind durch ihre Lage und Umſtände völlig 
außer Stande, ſelbſt wenn ſie wollten, ſich in einem 
Gotteshauſe ſehen zu laſſen oder überhaupt bei Tages- 
licht aus ihren Schlupfwinkeln hervorzukommen, wo ſie 
ſich mit ihrer Blöße und ihrem Elende verbergen. Hun⸗ 
derte armer Frauenzimmer, in der erſten Blüthe des 
Lebens, arbeiten Tag und Nacht alle ſieben Tage der 
Woche hindurch, nur um nothdürftig Seele und Leib 
zuſammenzuhalten. Für ein Hemd, das ihnen wenig- 
ſtens die angeſtrengte Arbeit eines halben Tages zu 
nähen koſtet, empfangen ſie 5 oder höchſtens 7 Heller 
(14 oder 44 penny). Dabei zerarbeiteten ſie ſich die 
Finger ſo, daß dieſe oft völlig zerſtochen ſind und ihnen 
Die bittern Thränen auspreſſen, und dann ſchickt man 
ſie zuweilen noch unbezahlt wieder nach Hauſe, weil ſie 
mit dem Blute aus ihren Fingern die Hemden beſchmutzt 
hätten! Selten haben fie mehr Kleidung als noth- 
dürftig hinreicht ihre Blöße zu bedecken, und kaum 
erwerben ſie ſich die tägliche Nothdurft. Oft ſetzen ſie 
ſich erſt gegen Mittag zu der erſten dürftigen Mahl- 
zeit nieder, beſtehend aus Thee ohne Zucker und aus 
altem Brot ohne Butter, und zum Beſchluß des Tages 
kochen ſie ſich ein ſchwächliches Reſtchen Kaffee. Hun⸗ 
derte von Schneidern arbeiten mit ihren Frauen Tag 
und Nacht, um durchſchnittlich 5 —6 Schillinge die Woche 
zu verdienen. Ein Mann hatte früher ein anſtändiges 
Geſchäft als Schuhmacher im Weſtende von London bez 
trieben. Durch Nachläſſigkeit und Vergeudung ſank er 
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allmählig ſo tief, daß er in einer der jämmerlichſten 
Gegenden der Stadt ein ſogenannter „Ueberſetzer“ alter 
Schuhe und Stiefel in neue wurde. Sein elendes Zim- 
mer lag einen Fuß tief unter der Erde. Zum Fuß⸗ 
boden hatte er die nackte Erde, hie und da mit einigen 
Reſten von alten Brettern. Die Wände waren ſchwarz 
von Rauch. Das einzige kleine Fenſter war ſo mit 
Papier verklebt, daß man drinnen kaum ſehen konnte. 
Sein Ausſehen war dem entſprechend, die ganze Figur 
faſt ſo ſchwarz wie die Wände, den langen dunkeln 
Bart mit einbegriffen. Kaum konnte man in ihm ein 
lebendes menſchliches Weſen erkennen. Seit 2 Jahren 
hatte er keine Leinewand mehr am Leibe gehabt. Eine 
kurze leinene Jacke und eben ſolche Hoſen, beide ſo 
abgetragen und dünn wie braunes Papier, machten 
ſeine ganze Garderobe aus. Seit 10 Jahren hatte 
er kein Bett mehr gekannt. Ein hölzerner Schemel 
ohne Lehne, auf welchem er ſaß und arbeitete, und ein 
großes roſtiges Theebrett auf einem maſſiven Stein 
bildete ſeine Werkſtätte, und ein zweiter großer Stein 
auf der andern Seite des Heerdes, zum Sitz für Be- 
ſuchende beſtimmt, nebſt einem alten Kaffeekeſſel und 
einigen zerbrochenen Töpfen ſein Hausgeräth. Am 
Tage arbeitete er in ſeinem ehrenwerthen und nützlichen 
Berufe des „Ueberſetzens,“ und wenn er Abends müde 
ward, legte er den Kopf in die Hand, ſtützte den Ell— 
bogen auf und ſchlief. Dabei äußerte er nie eine 
Klage, ſo wenig wie eine Bitte um Unterſtützung. Er 
ſah dies Elend als den gerechten Lohn ſeiner früheren 
Nachläſſigkeit an. Er fühlte vollkommen das Herab- 
würdigende ſeiner Lage, aber niemals ſprach er mit 
Andern darüber, niemals ſuchte er Mitgefühl zu erre— 
gen. Er ſah darin die Hand Gottes. An die Kirche 
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dachte er oft, betrachtete ſich aber als einen für immer 
Ausgeſchloſſenen. Dieſer unglückliche Mann ward be- 
ſucht, getröſtet, belehrt, bis er augenſcheinlich ein an⸗ 
derer Menſch geworden war. Dann verſchaffte man 
ihm anſtändige Kleidung, um wieder im Gotteshauſe 
erſcheinen zu können. Seitdem wurde er einer der 
regelmäßigſten Kirchengänger, und iſt jetzt ein ehren⸗ 
werthes Glied der Gemeinde an der Surreyhkapelle. 
Ohne die ſyſtematiſchen Hausbeſuche wäre er, nach 
menſchlichem Ermeſſen, geiſtig und leiblich in ſeiner fin⸗ 
ſtern Höhle verkommen. Und es giebt Tauſende und 
Zehntauſende, die in ähnlicher trübſeligſter Abgeſchieden⸗ 
heit, ohne einen Strahl des Lichtes, verkümmern müßten, 
wenn man ihnen das Wort des Lebens nicht brächte. 
Endlich wird durch Miller's Beiſpiel erleuchtend 
bewieſen, wie viel auch durch Laien, ſei ihre Lebens⸗ 
ſtellung noch ſo beſcheiden, ſeien die Umſtände noch ſo 
ungünſtig, gewirkt werden kann, bei ernſtem Eifer und 
bei der Weihe des innern Menſchen, welche aus wahrer 
Hingebung an die heilige Sache Chriſti allezeit ent— 
ſpringt. Das waren die Quellen, aus denen Miller's 
große Erfolge gefloſſen ſind, und überall wo die gleichen 
Bedingungen zu finden find, werden auch ähnliche Er- 
folge ſich zeigen. Ein Thomas Cranfield, eine Sarah 
Martin, und tauſend andere Beiſpiele beweiſen dies. 
Nicht zu berechnen iſt es, wie viel Gutes jeder einfache 
Chriſt wirken kann, wenn er nur fein ganzes Herz dar- 
auf hinrichtet und ſeine geſammelte Kraft daran ſetzt. 
Thäte dies ein jeder Chriſt, ſo wie Miller es gethan, 
was würde dann noch unmöglich ſein! Das Heil unſeres 
Gottes würde hervorbrechen gleich der vollen Morgenſonne. 
Und was iſt nicht ſchon durch Laienhülfe gewirkt 
worden in allen Welttheilen, unter den rothhäutigen 
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Indianern in den Wäldern von Nordamerika, wie unter 
den gebildeteren aber auch erſchlaffteren Millionen, die 
ſich auf den ſchwülen Ebenen Hindoſtan's zuſammen⸗ 
drängen, bei den rohen Inſulanern der Südſee wie 
unter den verwahrloſten Maſſen der civiliſirten Bevöl⸗ 
kerung Großbritanniens. Allerdings wird die Anwen⸗ 
dung der Laienhülfe in größerem Maßſtabe ihre Ge⸗ 
brechen und Gefahren mit ſich führen. Aber dieſe ſind 
nicht unvermeidlich. Es bedarf nur größerer Sorgfalt 
und Gewiſſenhaftigkeit, um einen ſo mächtigen Hebel 
auch richtig und weiſe anguwenden. Worauf Alles allein 
ankommt und worin allein die Schwierigkeit liegt, das 
iſt die Wahl der rechten Leute. Männer von wahrer, 
ſchlichter, ernſter Frömmigkeit und Herzensgüte, von ge— 
ſundem Verſtande und praktiſchem Talente, von Thatig-= 
keit, Energie und Ausdauer, und dieſe Männer unter 
verſtändiger, kräftiger Leitung werden den größten Auf- 
gaben gewachſen fein. Und wahrlich, in fo bedeutungs⸗ 
vollen, ernſten Zeiten, wie die jetzigen, ſollte man eine 
ſo wichtige Hülfe auch in der umfaſſendſten Weiſe zur 
Anwendung bringen. Im Angeſicht der unaufhaltſam 
vordringenden Fluthen des Unglaubens und Aberglau= 
bens, der dichten Finſterniß, die über Millionen unſerer 
ſtädtiſchen Bevölkerung lagert, da gilt es jede Kraft 
der Wahrheit in Bewegung zu ſetzen, und von einer 
jeden die äußerſte Anſtrengung zu fordern. Nur dann 
wird der Fluth des Verderbens Einhalt gethan werden, 
die Finſterniß wird zerrinnen wie ein Nebel, und nach 
dem untrüglichen Worte der Verheißung wird Erkenntniß 
des Herrn den Erdkreis bedecken, wie Waſſer die Tiefe 
des Meeres bedeckt. 
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